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Die Schnupftabaksdose 
Joachim Ringelnatz 
 
Es war eine Schnupftabaksdose, 
Die hatte Friedrich der Große 
Sich selbst geschnitzelt aus Nußbaumholz. 
Und darauf war sie natürlich stolz. 
 
Da kam ein Holzwurm gekrochen. 
Der hatte Nußbaum gerochen. 
Die Dose erzählte ihm lang und breit 
Von Friedrich dem Großen und seiner Zeit. 
 
Sie nannte den alten Fritz generös. 
Da aber wurde der Holzwurm nervös 
Und sagte, indem er zu bohren begann: 
„Was geht mich Friedrich der Große an!“ 
 
 
 
Abschied 
Rainer Maria Rilke 
 
Wie hab ich das gefühlt was Abschied heißt. 
Wie weiß ichs noch: ein dunkles unverwundnes 
grausames Etwas, das ein Schönverbundnes 
noch einmal zeigt und hinhält und zerreißt. 
 
Wie war ich ohne Wehr, dem zuzuschauen, 
das, da es mich, mich rufend, gehen ließ. 
Zurückblieb, so als wärens alle Frauen 
und dennoch klein und weiß und nichts als dies: 
 
Ein Winken, schon nicht mehr auf mich bezogen, 
ein leise Weiterwinkendes -, schon kaum 
erklärbar mehr: vielleicht ein Pflaumenbaum, 
von dem ein Kuckuck hastig abgeflogen. 
 
 
 
 
 

Musik 
Rainer Maria Rilke 
 
Wüsste ich für wen ich spiele, ach! 
immer könnt ich rauschen wie der Bach. 
 
Ahnte ich, ob tote Kinder gern 
tönen hören meinen innern Stern; 
 
ob die Mädchen, die vergangen sind, 
lauschend wehn um mich im Abendwind. 
 
Ob ich einem, welcher zornig war, 
leise streife durch das Totenhaar... 
 
Denn was wär Musik, wenn sie nicht ging 
weit hinüber über jedes Ding. 
 
Sie, gewiss, die weht, sie weiss es nicht, 
wo uns die Verwandlung unterbricht. 
 
Dass uns Freunde hören, ist wohl gut -, 
aber sie sind nicht so ausgeruht 
 
wie die Andern, die man nicht mehr sieht: 
tiefer fühlen sie ein Lebens-Lied, 
 
weil sie wehen unter dem, was weht, 
und vergehen, wenn der Ton vergeht. 
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Das richtige Wort 
Erich Fried 
 
Nicht Schlafen mit dir 
nein: Wachsein mit dir 
ist das Wort 
das die Küsse küssen kommt 
und das das Streicheln streichelt 
 
und das unser Einatmen atmet 
aus deinem Schoß 
und deinen Achselhöhlen 
in meinen Mund 
und aus meinem Mund 
und aus meinem Haar 
zwischen deine Lippen 
 
und das uns die Sprache gibt 
Von dir für mich 
und von mir für dich 
eines dem anderen verständlicher 
als alles 
 
Wachsein mit dir 
das ist die endliche Nähe 
des Sichineinanderfügen 
der endlosen Hoffnungen 
durch das wir einander kennen 
 
Wachsein mit dir 
und dann 
Einschlafen mit dir 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Nur zwei Dinge 
Gottfried Benn 
 
Durch so viele Formen geschritten, 
durch Ich und Wir und Du, 
doch alles blieb erlitten 
durch die ewige Frage: wozu? 
 
Das ist eine Kinderfrage. 
Dir wurde erst spät bewußt, 
es gibt nur eines: ertrage 
- ob Sinn, ob Sucht, ob Sage- 
dein fernbestimmtes: Du mußt. 
 
Ob Rosen, ob Schnee, ob Meere, 
was alles erblühte, verblich, 
es gibt nur zwei Dinge: die Leere 
und das gezeichnete Ich. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



7 
 

Ich bin ein Optimiste... 
Otto Reutter 
 
Vom Ärgern wird man hässlich - 
Das seh' ich oft mit Grau'n, 
Denn alle Pessimisten 
Sind hässlich anzuschau'n. 
Ich bin ein Optimiste 
Mich kann man fröhlich seh'n 
Ich ärgere mich niemals, 
Drum bleib ich auch so schön. 
 
Jüngst sagt' man mir: "Sie borgen 
sich Geld - das ist nicht schön. 
Macht's Ihnen keine Sorgen, 
wenn Sie 'nen Gläub'ger seh'n?" 
Ich bin ein Optimiste, 
drum denke ich vergnügt: 
Der soll sich Sorgen machen, 
bis dass er's wiederkriegt. 
 
Wenn mancher sich nicht wohlfühlt, 
wenn ihm was Schmerzen macht, 
dann läuft er gleich zum Doktor 
und weckt ihn in der Nacht. 
Ich bin ein Optimiste, 
Ich denk' mir: wenn du wart'st, 
dann wirst du von allein gesund, 
da brauchst du keinen Arzt. 
 
Es wird gar nicht lange dauern, 
Dann heißt es wieder mal: 
"Die Welt geht nächstens unter, 
- verschwindet radikal!" 
Ich bin ein Optimiste, 
Und denk' mit frohem Sinn: 
Die Welt wird nie verschwinden! 
Wo soll sie denn auch hin? 
 
Ein Mann, der ward geschieden. 
Statt nun recht froh zu sein, 
da nimmt er sich 'ne zweite - 

und alle Männer schrei'n: 
"Der ist ein Optimiste - 
Wer eine zweite küsst, 
verdient nicht, dass die erste 
von ihm geschieden ist." 
 
Heut' sagte mir mein Schneider: 
"Sie werd'n zu korpulent. 
Sie leben viel zu üppig - 
Das nimmt ein schlimmes End'." 
Ich bin ein Optimiste -, 
ich lebe nie zu knapp. 
Die Zeiten werd'n schon schlechter 
Da nehm' ich wieder ab. 
 
"Oh, esse niemals Würste", 
sagt mir ein Pessimist, 
"Denn niemals kannst du wissen, 
was in den Würsten ist." 
Ich bin ein Optimiste -, 
ich nehm' die Würste hin; 
Und denke: rein in'n Magen - 
Sie bleib'n ja doch nicht drin. 
 
Heut' mahnte mich mein Schuster: 
"Sie - vom vergang'nen Jahr, 
da krieg ich noch fünf Märker 
Fürs letzte Stiefelpaar." 
Ich bin ein Optimiste, 
Ich sprach: "Bedaure sehr! 
Sie woll'n noch Märker haben? 
Die gibt's ja gar nicht mehr!" 
 
Es fragt' mich ein Bekannter: 
"Macht Ihn'n das keine Qual? 
Sie sing'n ja schon 'ne Stunde." 
Ich sprach: "Mir ist's egal. 
Ich bin ein Optimiste, 
ich komm' ganz gerne 'raus. 
Wenn's Publikum das aushält - 
Ich halt's bis morgen aus." 
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AUS! 
Kurt Tucholsky 
 
Einmal müssen zwei auseinandergehn; 
einmal will einer den andern nicht mehr verstehn— 
einmal gabelt sich jeder Weg – und jeder geht allein – 
wer ist daran schuld? 
Es gibt keine Schuld. Es gibt nur den Ablauf der Zeit. 
Solche Straßen schneiden sich in der Unendlichkeit. 
Jeder trägt den andern mit sich herum – 
etwas bleibt immer zurück. 
 
Einmal hat es euch zusammengespült, 
ihr habt euch erhitzt, seid zusammengeschmolzen, und dann erkühlt – 
Ihr wart euer Kind. Jede Hälfte sinkt nun herab -: 
ein neuer Mensch. 
 
Jeder geht seinem Schicksal zu. 
Leben ist Wandlung. Jedes Ich sucht ein Du. 
Jeder sucht seine Zukunft. Und geht mit stockendem Fuß, 
vorwärtsgerissen vom Willen, ohne Erklärung und Gruß 
in ein fernes Land. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Es kann die Ehre dieser Welt 
Theodor Fontane 
 
Es kann die Ehre dieser Welt 
Dir keine Ehre geben, 
Was dich in Wahrheit hebt und hält, 
Muß in dir selber leben. 
 
Wenn's deinem Innersten gebricht 
An echten Stolzes Stütze, 
Ob dann die Welt dir Beifall spricht, 
Ist all dir wenig nütze. 
 
Das flücht'ge Lob, des Tages Ruhm 
Magst du dem Eitlen gönnen; 
Das aber sei dein Heiligtum: 
Vor dir bestehen können. 
 
 
Schifferliedchen 
Gottfried Keller 
 
Schon hat die Nacht den Silberschrein 
Des Himmels aufgetan; 
Nun spült der See den Widerschein 
Zu dir, zu dir hinan! 
 
Und in dem Glanze schaukelt sich 
Ein leichter dunkler Kahn; 
Der aber trägt und schaukelt mich 
Zu dir, zu dir hinan! 
 
Ich höre schon den Brunnen gehn 
Dem Pförtlein nebenan, 
Und dieses hat ein gütig Wehn 
Von Osten aufgetan. 
 
Das Sternlein schießt, vom Baume fällt 
Das Blust in meinen Kahn; 
Nach Liebe dürstet alle Welt, 
Nun, Schifflein, leg' dich an! 
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Abendlied 
Gottfried Keller 
 
Augen, meine lieben Fensterlein, 
Gebt mir schon so lange holden Schein, 
Lasset freundlich Bild um Bild herein: 
Einmal werdet ihr verdunkelt sein! 
 
Fallen einst die müden Lider zu, 
Löscht ihr aus, dann hat die Seele Ruh; 
Tastend streift sie ab die Wanderschuh', 
Legt sich auch in ihre finstre Truh. 
 
Noch zwei Fünklein sieht sie glimmend stehn, 
Wie zwei Sternlein innerlich zu sehn, 
Bis sie schwanken und dann auch vergehn, 
Wie von eines Falters Flügelwehn. 
 
Doch noch wandl' ich auf dem Abendfeld, 
Nur dem sinkenden Gestirn gesellt; 
Trinkt, o Augen, was die Wimper hält, 
Von dem goldnen Überfluß der Welt! 
 
 
Seele des Lebens 
Georg Trakl 
 
Verfall, der weich das Laub umdüstert, 
Es wohnt im Wald sein weites Schweigen. 
Bald scheint ein Dorf sich geisterhaft zu neigen. 
Der Schwester Mund in schwarzen Zweigen flüstert. 
 
Der Einsame wird bald entgleiten, 
Vielleicht ein Hirt auf dunklen Pfaden. 
Ein Tier tritt leise aus den Baumarkaden, 
Indes die Lider sich vor Gottheit weiten. 
 
Der blaue Fluß rinnt schön hinunter, 
Gewölke sich am Abend zeigen; 
Die Seele auch in engelhaftem Schweigen. 
Vergängliche Gebilde gehen unter. 
 

Menschliches Elend 
Georg Trakl 
 
Die Uhr, die vor der Sonne fünfe schlägt - 
Einsame Menschen packt ein dunkles Grausen, 
Im Abendgarten kahle Bäume sausen. 
Des Toten Antlitz sich am Fenster regt. 
 
Vielleicht, daß diese Stunde stille steht. 
Vor trüben Augen blaue Bilder gaukeln 
Im Takt der Schiffe, die am Flusse schaukeln. 
Am Kai ein Schwesternzug vorüberweht. 
 
Im Hasel spielen Mädchen blaß und blind, 
Wie Liebende, die sich im Schlaf umschlingen. 
Vielleicht, daß um ein Aas dort Fliegen singen, 
Vielleicht auch weint im Mutterschoß ein Kind. 
 
Aus Händen sinken Astern blau und rot, 
Des Jünglings Mund entgleitet fremd und weise; 
Und Lider flattern angstverwirrt und leise; 
Durch Fieberschwärze weht ein Duft von Brot. 
 
Es scheint, man hört auch gräßliches Geschrei; 
Gebeine durch verfallne Mauern schimmern. 
Ein böses Herz lacht laut in schönen Zimmern; 
An einem Träumer lauft ein Hund vorbei. 
 
Ein leerer Sarg im Dunkel sich verliert. 
Dem Mörder will ein Raum sich bleich erhellen, 
Indes Laternen nachts im Sturm zerschellen. 
Des Edlen weiße Schläfe Lorbeer ziert. 
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In der Heimat 
Georg Trakl 
 
Resedenduft durchs kranke Fenster irrt; 
Ein alter Platz, Kastanien schwarz und wüst. 
Das Dach durchbricht ein goldener Strahl und fließt 
Auf die Geschwister traumhaft und verwirrt. 
 
Im Spülicht treibt Verfallnes, leise girrt 
Der Föhn im braunen Gärtchen; sehr still genießt 
Ihr Gold die Sonnenblume und zerfließt. 
Durch blaue Luft der Ruf der Wache klirrt. 
 
Resedenduft. Die Mauern dämmern kahl. 
Der Schwester Schlaf ist schwer. Der Nachtwind wühlt 
In ihrem Haar, das mondner Glanz umspült. 
 
Der Katze Schatten gleitet blau und schmal 
Vom morschen Dach, das nahes Unheil säumt, 
Die Kerzenflamme, die sich purpurn bäumt. 
 
 
 
 
Anmutig geistig arabeskenzart Scheint unser Leben 
Hermann Hesse 
 
Anmutig, geistig, arabeskenzart 
Scheint unser Leben sich wie das von Feen 
In sanften Tänzen um das Nichts zu drehen, 
Dem wir geopfert Sein und Gegenwart. 
 
Schönheit der Träume, holde Spielerei, 
So hingehaucht, so reinlich abgestimmt, 
Tief unter deiner heiteren Fläche glimmt 
Sehnsucht nach Nacht, nach Blut, nach Barbarei. 
 
Im Leeren dreht sich , ohne Zwang und Not, 
Frei unser Leben, stets zum Spiel bereit, 
Doch heimlich dürsten wir nach Wirklichkeit, 
Nach Zeugung und Geburt, nach Leid und Tod. 
 

Warum ach sag warum geht nun 
Wolfgang Borchert 
 
Warum, ach sag, warum 
geht nun die Sonne fort? 
Schlaf ein, mein Kind, und träume sacht, 
das kommt wohl von der dunklen Nacht, 
da geht die Sonne fort. 
 
Warum, ach sag, warum 
wird unsere Stadt so still? 
Schlaf ein, mein Kind, und träume sacht, 
das kommt wohl von der dunklen Nacht, 
weil sie dann schlafen will. 
 
Warum, ach sag, warum 
brennt die Laterne so? 
Schlaf ein, mein Kind, und träume sacht, 
das kommt wohl von der dunklen Nacht, 
da brennt sie lichterloh! 
 
Warum, ach sag, warum 
gehn manche Hand in Hand? 
Schlaf ein, mein Kind, und träume sacht, 
das kommt wohl von der dunklen Nacht, 
da geht man Hand in Hand. 
 
Warum, ach sag, warum 
ist unser Herz so klein? 
Schlaf ein, mein Kind, und träume sacht, 
das kommt wohl von der dunklen Nacht, 
da sind wir ganz allein. 
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Sommerabend 
Richard Fedor Leopold Dehmel 
 
Klar ruhn die Lüfte auf der stillen Flur; 
fern dampft der See; in Dünsten goldig flimmernd 
verschwimmt der Sonne letzte rote Spur; 
die zarten Wolken wallen hoch und schimmernd. 
 
In laue Dämmrung hüllt sich das Gefild, 
die Nebel wachsen aus der warmen Erde; 
ein matter Duft vom feuchten Grase quillt, 
heim zieht der Hirte mit der satten Herde. 
 
Die letzte Biene summt zum Korbe dort, 
und schweigend wird es auf der weiten Halde; 
nur eine Grille singt noch einsam fort, 
und sanft ein Rauschen wacht im nahen Walde. 
 
Zu weicher Ruhe löst sich jede Kraft, 
der Wind selbst schläft wie aus der Welt geschieden, 
kaum regt die Aehre sich am schwanken Schaft ... 
So sei doch froh, mein Herz, in all dem Frieden! 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Nun erst 
Richard Fedor Leopold Dehmel 
 
Hab Dank! wir waren Mann und Weib, 
es ist geschehn; 
nun lass uns wieder aufrecht gehn, 
allein und klar. 
Wir wollen uns nicht trüb gebärden; 
wir können nun erst Freunde werden, 
ganz und wahr. 
 
Du weißt ja gut, wie's enden kann; 
am Weg ins Tal, 
du sahst, da lag es, einsam, kahl, 
das alte Liebesgrab im Wald. 
Es war nicht Zufall, was dich führte: 
ich wollte prüfen, wie's dich rührte: 
du lachtest kalt. 
 
Das tat mir wohl, das klang so frei 
aus dir heraus in mich herein. 
Doch unten lag im Abendschein 
der dunkle See. 
Im Wasser spielten lange Streifen; 
die schienen glühend sich zu greifen, 
der Nix die Fee. 
 
Die Sonne sank; die Wasserglut 
ist nun zur Ruh. 
Das war nicht Ich, das warst nicht Du, 
was uns bezwang. 
Denn ob wir unser mächtig waren, 
das soll sich nun erst offenbaren. 
Hab Dank! 
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Abschiedsgesang  
Kurt Tucholsky 

Dies siehst du häufig auf den Straßen: 
Im Auto vor den Sektterrassen 
schwimmt mild ein Fettkloß in dem Wagen - 
Beruf: Nie sollst du mich befragen. 
Der Motor surrt. Das Fett, es zittert. 
Sieh da: es hat sich ausgewittert 
mit Bolschewismus, mit Verträgen - 
es wird sich alles wieder legen. 
Der Dicke strahlt. Er ist der Alte... 
Der ganze Bauch ist eine Falte! 
 
Und kennst du seine Weiblichkeiten? 
Wer wagt, den Liebreiz zu bestreiten 
der jungen Mädchen aus dem Osten, 
indem, dass sie so ville kosten? 
"Der Stein ist Tineff!" haucht sie lind. 
"Und der - der will mein Schklave sind?" 
Als deiner anderswo gefeiert, 
mein Kind, hast du dich entgeschleiert, 
so tief, dass ich nach hinten prallte... 
Der ganze Bauch war eine Falte! 
 
Und das soll alles ich verlassen? 
Berlin - ich kann es noch nicht fassen! 
Du süße Stadt - ich komme wieder 
und pfeif aufs neue deine Lieder. 
Inzwischen, Liebste, lass mich gehn, 
bleib hübsch gesund und lass mich stehn 
die Lektrische, die Schutzmannschaft, 
den Reichstag, die Germanenkraft, 
die Kinos und die Landgerichte, 
die Presse mit dem Weisheitslichte. 
I Ich ab. 
Und griene: "Dass dich Gott erhalte -!" 
Der ganze Bauch ist eine Falte. 

 

 

Aufgewachsen bei 
Kurt Tucholsky 

Dir gefallen die Beine nicht, 
dir gefällt die Kleine nicht, 
dir gefällt die Große nicht, 
und du magst die Sauce nicht. 
Dir gefällt der Opel nicht, 
und du wärst kein Popel nicht, 
und dir schmeckt der Steinwein nicht, 
und dir schmeckt der Rheinwein nicht... 
Lieber Freund, besinn dich drauf: 
Worauf herauf - ? 
 
Bist du denn so reich und schön? 
Bist du lieblich anzusehn? 
Bist du elegant und schick? 
Untenrum nicht reichlich dick? 
Bist du mit dem Mordskrawall 
wohl aus einem ersten Stall? 
Immer schreist du nach Niveau... 
lebst du denn zu Hause so? 
Du - mit deinem Lebenslauf: 
Worauf herauf -? 
 
Stell dich mit dem Doppelkinn 
mal vor einen Spiegel hin: 
Wenn die Frauen auch mal sieben: 
welches Mädchen soll dich lieben? 
Sage selbst! 
Wenn die Kellner Augen haben: 
wofür halten sie dich Knaben? 
Sage selbt! 
In dem reichen Kaufmannshaus: 
Wie siehst du im Smoking aus? 
Sage selbst! 
Mach nicht immer solche Faxen. 
Mensch, es ist ja halb Berlin 
aufgewachsen, aufgewachsen 
bei den grünen Jalousien - ! 
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Die Stadt 
Theodor Storm 

Am grauen Strand, am grauen Meer 
Und seitab liegt die Stadt; 
Der Nebel drückt die Dächer schwer, 
Und durch die Stille braust das Meer 
Eintönig um die Stadt. 
 
Es rauscht kein Wald, es schlägt im Mai 
Kein Vogel ohn Unterlass; 
Die Wandergans mit hartem Schrei 
Nur fliegt in Herbstesnacht vorbei, 
Am Strande weht das Gras. 
 
Doch hängt mein ganzes Herz an dir, 
Du graue Stadt am Meer; 
Der Jugend Zauber für und für 
Ruht lächelnd doch auf dir, auf dir, 
Du graue Stadt am Meer. 

 

Wechsel 
Johann Wolfgang von Goethe 

Auf Kieseln im Bache da lieg ich, wie helle! 
Verbreite die Arme der kommenden Welle, 
Und buhlerisch drückt sie die sehnende Brust; 
Dann führt sie der Leichtsinn im Strome danieder, 
Es naht sich die zweite, sie streichelt mich wieder: 
So fühl ich die Freuden der wechselnden Lust. 
 
Und doch, und so traurig, verschleifst du vergebens 
Die köstlichen Stunden des eilenden Lebens, 
Weil dich das geliebteste Mädchen vergisst! 
O ruf sie zurücke, die vorigen Zeiten, 
Es küsst sich so süße die Lippen der Zweiten, 
Als kaum sich die Lippen der Ersten geküsst. 

 

Nachklang 
Johann Wolfgang von Goethe 

Es klingt so prächtig, wenn der Dichter 
Der Sonne bald, dem Kaiser sich vergleicht; 
Doch er verbirgt die traurigen Gesichter, 
Wenn er in düstern Nächten schleicht. 
 
Von Wolken streifenhaft befangen, 
Versank zu Nacht des Himmels reinstes Blau; 
Vermagert bleich sind meine Wangen 
Und meine Herzenstränen grau. 
 
Lass mich nicht so der Nacht, dem Schmerze, 
Du Alllerliebstes, du mein Mondgesicht! 
O du mein Phosphor, meine Kerze, 
Du meine Sonne, du mein Licht! 
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Mailied 
Johann Wolfgang von Goethe 

Wie herrlich leuchtet 
Mir die Natur! 
Wie glänzt die Sonne! 
Wie lacht die Flur! 
 
Es dringen Blüten 
Aus jedem Zweig 
Und tausend Stimmen 
Aus dem Gesträuch, 
 
Und Freud und Wonne 
Aus jeder Brust. 
O Erd, o Sonne! 
O Glück, o Lust! 
 
O Lieb, o Liebe! 
So golden schön, 
Wie Morgenwolken 
Auf jenen Höhn! 
 
Du segnest herrlich 
Das frische Feld, 
Im Blütendampfe 
Die volle Welt. 
 
O Mädchen, Mädchen, 
Wie lieb ich dich! 
Wie blickt dein Auge! 
Wie liebst du mich! 
 
So liebt die Lerche 
Gesang und Luft, 
Und Morgenblumen 
Den Himmelsduft, 
 
Wie ich dich liebe 
Mit warmen Blut, 
Die du mir Jugend 

Und Freud und Mut 
 
Zu neuen Liedern 
Und Tänzen gibst. 
Sei ewig glücklich, 
Wie du mich liebst! 

 

 

Aus einem April 
Rainer Maria Rilke 

Wieder duftet der Wald. 
Es heben die schwebenden Lerchen 
mit sich den Himmel empor, der unseren Schultern 
schwer war; 
zwar sah man noch durch die Äste den Tag, wie er 
leer war,- 
aber nach langen, regnenden Nachmittagen 
kommen die goldübersonnten 
neueren Stunden, 
vor denen flüchtend an fernen Häuserfronten 
alle die wunden 
Fenster furchtsam mit Flügeln schlagen. 
 
Dann wird es still. Sogar der Regen geht leiser 
über der Steine ruhig dunkelnden Glanz. 
Alle Geräusche ducken sich ganz 
in die glänzenden Knospen der Reiser.  
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Der Panther 
Rainer Maria Rilke 

Sein Blick ist vom Vorübergehn der Stäbe  
so müd geworden, dass er nichts mehr hält.  
Ihm ist, als ob es tausend Stäbe gäbe  
und hinter tausend Stäben keine Welt.  
 
Der weiche Gang geschmeidig starker Schritte,  
der sich im allerkleinsten Kreise dreht,  
ist wie ein Tanz von Kraft um eine Mitte,  
in der betäubt ein großer Wille steht.  
 
Nur manchmal schiebt der Vorhang der Pupille  
sich lautlos auf -. Dann geht ein Bild hinein,  
geht durch der Glieder angespannte Stille -  
und hört im Herzen auf zu sein. 

 

 

Einsamkeit 
Rainer Maria Rilke 

Die Einsamkeit ist wie ein Regen. 
Sie steigt vom Meer den Abenden entgegen; 
von Ebenen, die fern sind und entlegen, 
geht sie zum Himmel, der sie immer hat. 
Und erst vom Himmel fällt sie auf die Stadt. 
 
Regnet hernieder in den Zwitterstunden, 
wenn sich nach Morgen wenden alle Gassen 
und wenn die Leiber, welche nichts gefunden, 
enttäuscht und traurig von einander lassen; 
und wenn die Menschen, die einander hassen, 
in einem Bett zusammen schlafen müssen: 
 
dann geht die Einsamkeit mit den Flüssen...  

 
 

Liebes-Lied 
Rainer Maria Rilke 

Wie soll ich meine Seele halten, dass  
sie nicht an deine rührt? Wie soll ich sie  
hinheben über dich zu andern Dingen?  
Ach gerne möcht ich sie bei irgendwas  
Verlorenem im Dunkel unterbringen  
an einer fremden stillen Stelle, die  
nicht weiterschwingt, wenn deine Tiefen schwingen.  
Doch alles, was uns anrührt, dich und mich,  
nimmt uns zusammen wie ein Bogenstrich,  
der aus zwei Saiten eine Stimme zieht.  
Auf welches Instrument sind wir gespannt?  
Und welcher Geiger hat uns in der Hand?  
O süßes Lied. 
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Die Städte 
Rainer Maria Rilke 

Die Städte aber wollen nur das Ihre 
und reißen alles mit in ihren Lauf. 
Wie hohles Holz zerbrechen sie die Tiere 
und brauchen viele Völker brennend auf. 
 
Und ihre Menschen dienen in Kulturen 
und fallen tief aus Gleichgewicht und Maß, 
und nennen Fortschritt ihre Schneckenspuren 
und fahren rascher, wo sie langsam fuhren, 
und fühlen sich und funkeln wie die Huren 
und lärmen lauter mit Metall und Glas. 
 
Es ist, als ob ein Trug sie täglich äffte, 
sie können gar nicht mehr sie selber sein; 
das Geld wächst an, hat alle ihre Kräfte 
und ist wie Ostwind groß, und sie sind klein 
und ausgeholt und warten, dass der Wein 
und alles Gift der Tier- und Menschensäfte 
sie reize zu vergänglichem Geschäfte. 
 
Und deine Armen leiden unter diesen 
und sind von allem, was sie schauen, schwer 
und glühen frierend wie in Fieberkrisen 
und gehn, aus jeder Wohnung ausgewiesen, 
wie fremde Tote in der Nacht umher; 
und sind beladen mit dem ganzen Schmutze, 
und wie die Sonne Faulendes bespien,  
von jedem Zufall, von der Dirnen Putze, 
von Wagen und Laternen angeschrien.  
 
Und gibt es einen Mund zu ihrem Schutze, 
so mach ihn mündig und bewege ihn. 

 
 
 
 
 

Der Wahnsinn 
Rainer Maria Rilke 

Sie muss immer sinnen: Ich bin... ich bin... 
Wer bist du denn, Marie? 
Eine Königin, eine Königin! 
In die Kniee vor mir, in die Knie! 
 
Sie muss immer weinen: Ich war... ich war... 
Wer warst du denn Marie? 
ein Niemandskind, ganz arm und bar, 
und ich kann dir nicht sagen wie. 
 
Und wurdest aus einem solchen Kind 
eine Fürstin, vor der man kniet? 
Weil die Dinge alle anders sind, 
als man sie beim Betteln sieht. 
 
So haben die Dinge dich groß gemacht, 
und kannst du noch sagen wann? 
Eine Nacht, eine Nacht, über eine Nacht, - 
und sie sprachen mich anders an. 
Ich trat in die Gasse hinaus und sieh: 
die ist wie mit Saiten bespannt; 
da wurde Marie Melodie, Melodie... 
und tanzte von Rand zu Rand. 
Die Leute schlichen so ängstlich hin, 
wie hart an die Häuser gepflanzt,- 
denn das darf doch nur eine Königin, 
daß sie tanzt in den Gassen: tanzt!...  
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Die Erwachsene 
Rainer Maria Rilke 

Das alles stand auf ihr und war die Welt 
 
und stand auf ihr mit allem, Angst und Gnade, 
 
wie Bäume stehen, wachsend und gerade, 
 
ganz Bild und bildlos wie die Bundeslade 
 
und feierlich, wie auf ein Volk gestellt. 
 
Und sie ertrug es; trug bis obenhin 
 
das Fliegende, Entfliehende, Entfernte, 
 
das Ungeheuere, noch Unerlernte 
 
gelassen wie die Wasserträgerin 
 
den vollen Krug. Bis mitten unterm Spiel, 
 
verwandelnd und auf andres vorbereitend, 
 
der erste weiße Schleier, leise gleitend, 
 
über das aufgetane Antlitz fiel 
 
fast undurchsichtig und sich nie mehr hebend 
 
und irgendwie auf alle Fragen ihr 
 
nur eine Antwort vage wiedergebend: 
 
In dir, du Kindgewesene, in dir. 

 
 
 
 

Bist du schon auf der Sonne gewesen? 
Joachim Ringelnatz 

Bist du schon auf der Sonne gewesen? 
Nein? - Dann brich dir aus einem Besen 
Ein kleines Stück Spazierstock heraus 
Und schleiche dich heimlich aus dem Haus 
Und wandere langsam in aller Ruh 
Immer direkt auf die Sonne zu. 
 
So lange, bis es ganz dunkel geworden. 
Dann öffne leise dein Taschenmesser, 
Damit dich keine Mörder ermorden. 
Und wenn du die Sonne nicht mehr erreichst, 
Dann ist es fürs erstemal schon besser, 
Daß du dich wieder nach Hause schleichst. 

 
 
Ohrwurm und Taube 
Joachim Ringelnatz 
 
Der Ohrwurm mochte die Taube nicht leiden. 
Sie hasste den Ohrwurm ebenso. 
Da trafen sich eines Tages die beiden 
in einer Straßenbahn irgendwo. 
 
Sie schüttelten sich erfreut die Hände 
und lächelten liebenswürdig dabei 
und sagten einander ganze Bände 
von übertriebener Schmeichelei. 
 
Doch beide wünschten sie sich im stillen, 
der andre möge zum Teufel gehn, 
und da es geschah nach ihrem Willen, 
so gab es beim Teufel ein Wiedersehn. 
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Bulldoggin Motte 
Joachim Ringelnatz 

Wenn du fremd bist, komm ihr nicht zu nah! 
Sie heißt Motte 
Und ihr Junges heißt Kleopatra 
Beide offenbar nur aus Marotte 
Aber nomina sunt odiosa 
 
Mottes Zungenzipf hängt saftig rosa 
Zwischen Hasenzähnen aus dem Maul 
Motte ist ein wenig faul 
 
Motte - Spaltenase 
Motte - Affe, Hase 
Seehundskopf, Schildkrötenpfoten 
Karpfenschnauze Rätselschwänzchen 
Jedes Tier hat an dem Tier 
hier sein Bestes aufgeboten 
Unsre Motte - sagen wir - 
Ist ein Zoolo-Quintessenzchen 
 
Rührend hilflos und asthmatisch 
schnauft sie. Liebt ihr Kind fanatisch. 
Täglich wiegt Bulldogmamachen 
Morgens ihr Kleopatrachen, 
Legt dabei - was für sie spricht - 
Hauptgewicht auf das Gewicht 
(dichten kann die Motte nicht.) 

 

 

 

 

 

 

 

Versöhnung 
Joachim Ringelnatz 
 

Es ließe sich alles versöhnen, 
Wenn keine Rechenkunst es will. 
In einer schönen, 
Ganz neuen und scheuen 
Stunde spricht ein Bereuen 
So mutig still. 
 
Es kann ein ergreifend Gedicht 
Werden, das kurze Leben, 
Wenn ein Vergeben 
Aus Frömmigkeit schlicht 
Sein Innerstes spricht. 
 
Zwei Liebende auseinandergerissen: 
Gut wollen und einfach sein! 
Wenn beide das wissen, 
Kann ihr Dach wieder sein Dach sein 
Und sein Kissen ihr Kissen. 
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Und auf einmal steht es neben dir 
Joachim Ringelnatz 

Und auf einmal merkst du äußerlich: 
Wieviel Kummer zu dir kam, 
Wieviel Freundschaft leise von dir wich, 
Alles Lachen von dir nahm. 
Fragst verwundert in die Tage. 
Doch die Tage hallen leer. 
Dann verkümmert Deine Klage … 
Du fragst niemanden mehr. 
Lernst es endlich, dich zu fügen, 
Von den Sorgen gezähmt. 
Willst dich selber nicht belügen 
Und erstickst, was dich grämt. 
Sinnlos, arm erscheint das Leben dir, 
Längst zu lang ausgedehnt. – – – 
Und auf einmal – –: Steht es neben dir, 
An dich angelehnt – – 
Was? 
Das, was du so lang ersehnt. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Zu einem Geschenk  
Joachim Ringelnatz 

Ich wollte Dir was dedizieren 
Nein, schenken; was nicht zuviel kostet, 
Aber was aus Blech ist, rostet 
Und die Messinggegenstände oxydieren. 
Und was kosten soll es eben doch. 
Denn aus Mühe mach ich extra noch 
Was auch hinzu, auch kleine Witze. 
Wär' bei dem, was ich besitze, 
Etwas Altertümliches dabei 
Doch was nützt Dir meine Lanzenspitze! 
An dem Bierkrug sind die beiden 
Löwenköpfe schon entzwei 
Und den Buddha mag ich selber leiden. 
Und du sammelst keine Schmetterlinge 
Die mein Freund aus China mitgebracht. 
Nein das Sofa und so große Dinge 
Kommen überhaupt nicht in Betracht. 
Außerdem gehören sie nicht mir. 
Ach, ich hab' die ganze letzte Nacht 
Rumgegrübelt, was ich Dir 
Geben könnte. Schlief deshalb nur eine 
Allerhöchstens zwei von sieben Stunden, 
Und zum Schluss hab' ich doch nur dies kleine 
Lumpige beschißne Ding gefunden. 
Aber gern hab ich für dich gewacht. 
Was ich nicht vermochte, tu du's: Drücke du 
Nun ein Auge zu. 
Und bedenke 
Dass ich Dir fünf Stunden Wache schenke. 
Lass mich auch in Zukunft nicht in Ruh. 
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Hoffnung 
Friedrich Schiller 

Es reden und träumen die Menschen viel 
Von bessern künftigen Tagen, 
Sieht man sie rennen und jagen. 
Die Welt wird alt und wird 
wieder jung, 
Doch der Mensch hofft immer 
Verbesserung. 
 
Die Hoffnung führt ihn ins Leben ein, 
Sie umflattert den fröhlichen Knaben, 
Den Jüngling locket ihr Zauberschein, 
Sie wird mit dem Greis nicht begraben, 
Denn beschließt er im Grabe den 
müden Lauf, 
Noch am Grabe pflanzt er -- die 
Hoffnung auf. 
 
Es ist kein leerer schmeichelnder Wahn, 
Erzeugt im Gehirne des Toren, 
Im Herzen kündet es laut sich an; 
Zu was Besserm sind wir geboren! 
Und was die innere Stimme spricht, 
Das täuscht die hoffende Seele nicht 

 

 

 

 

 

 

 

 

Das Geheimniß 
Friedrich Schiller 

Sie konnte mir kein Wörtchen sagen, 
Zu viele Lauscher waren wach; 
Den Blick nur durft' ich schüchtern fragen, 
Und wohl verstand ich, was er sprach. 
Leis komm ich her in deine Stille, 
Du schön belaubtes Buchenzelt, 
Verbirg in deiner grünen Hülle 
Die Liebenden dem Aug der Welt! 
 
Von ferne mit verworrnem Sausen 
Arbeitet der geschäft'ge Tag, 
Und durch der Stimme hohles Brausen 
Erkenn' ich schwerer Hämmer Schlag. 
So sauer ringt die kargen Loose 
Der Mensch dem harten Himmel ab; 
Doch leicht erworben, aus dem Schooße 
Der Götter fällt das Glück herab. 
 
Dass ja die Menschen es nie hören, 
Wie treue Lieb' uns still beglückt! 
Sie können nur die Freude stören, 
Weil Freude nie sie selbst entzückt. 
Die Welt wird nie das Glück erlauben, 
Als Beute wird es nur gehascht; 
Entwenden musst du's oder rauben, 
Eh dich die Missgunst überrascht. 
 
Leis auf den Zehen kommt's geschlichen, 
Die Stille liebt es und die Nacht; 
Mit schnellen Füßen ist' entwichen, 
Wo des Verräthers Auge wacht. 
O schlinge dich, du sanfte Quelle, 
Ein breiter Strom um uns herum, 
Und drohend mit empörter Welle 
Vertheidige dies Heiligthum! 
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Ein Hai fraß eine Orgel 
Reiner Kunze 

 
Ein Hai fraß eine Orgel, 

die saß ihm in der Gorgel, 
die saß ihm in der Gurgel 
und klang wie eine Urgel. 

Der Wal schlug aufs Klavier, 
das klang, als spielten vier. 

 
Da hat der Hau gegurgelt, 
die Orgel kam geturkelt, 
die Urgel kam getorkelt 

und ist auf Grund georgelt. 
Der Wal schwamm vom Klavier, 

er war zu groß dafür.  
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Sie brachten ihn nach Grossenhain dort 
Reiner Kunze 

 
Sie brachten ihn nach Großenhain, 

dort lochen sie die Großen ein. 
Er sprach, er sei ein Kleiner. 

Sie sagten, er sei einer, 
und ob er groß sei oder klein, 
bestimme man in Großenhain. 

 
Da sagten die in Großenhain: 
Was ist denn das für einer? 
Was ist das für ein Kleiner? 

Was will denn der in Großenhain? 
Wir lochen nur die Großen ein, 

der ist kein Großenhainer. 
 

Da ließen sie den Gauner frei, 
erließen für die Gaunerei 

die Strafe ihm in Großenhain. 
Dort locht man nur die Großen ein. 

Er war ein kleiner Wicht, 
und Kleinhain gibt es nicht.  
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Ich fasse zu an auf die 
Hans Magnus Enzensberger 

 
Ich fasse zu, an, auf, 

die Gelegenheit fasse ich 
in Worte, ins Auge, in Verse, beim Schopf, 

ich befasse mich, bin der Auffassung, 
dass ich gefasst bin, auf alles gefasst. 

 
Aber das ist nicht alles. 

 
Es ist nur die Rohfassung. 

Ich bewahre sie, fasse mich, 
fasse mich kurz, in Geduld, 
fasse Hass, Fuß, Zutrauen, 
Essen, Mut, einen Vorsatz, 

eine Brille, einen Entschluss. 
 

Wie die Glühbirne ringe ich 
nach Fassung, kann mich vor Freude, 

vor Uberraschung kaum fassen. 
 

Aber das ist nicht alles. 
 

Manches entgeht mir, ich 
schlüpft durch, es entzieht sich, 

ist weg. Schon bin ich aus der Fassung 
gebracht, kann mir kein Herz mehr, 

keinen klaren Gedanken, lasse, 
was nicht zu fassen ist, fallen, 
falle, lasse mich fallen, alles, 

was der Fall ist, lasse ich, 
ein Fass ohne Boden, auf sich beruhn.  

 

 

 

 

 

Wie gehts in Geisenhausen doch wirklich 
Günter Eich 

 
Wie gehts in Geisenhausen 

doch wirklich seltsam zu! 
Unhörbar durch die Gärten 

schleicht Häuptling Winnetou. 
 

Es knallt im Frauenholze 
Old Shatterhanfs Gewehr. 
Mit einem blutigen Dolche 
erstach wo wen und wer. 

 
Drum sitzt am Bahngeleise 

die finstere Mordkommission, 
sie sammelt die Beweise, 
die Leichen hat sie schon. 

 
Die hat der Texasreiter 
grade beiseite geräumt. 
Es ist ein wildes Leben, 

von dem der Bruno träumt. 
 

Die Skalpe, die hängen zum Trocknen 
wie Tabak unterm Dach, 

und die Bleichgesichter wirft man 
halb geröstet in den Bach. 

 
Und kehrt er aus dem Buche 

zurück in unsere Welt, 
dann kann es ihm passieren, 

dass sie ihm nicht mehr gefällt.  
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In einem grünen Tale Da sitzt 
Heinrich Seidel 

 
In einem grünen Tale, 
Da sitzt ein Kannibale. 

Er wetzet seine Messer, 
Es ist der Menschenfresser. 

 
Hat lange nicht gegessen, 
Ihn hungert ungemessen, 

Da kommt ganz unbefangen 
Ein junger Mensch gegangen. 

 
Der Kannibale greift ihn, 

In seine Höhle schleift ihn 
Und fraget ihn die Worte: 

"Was bist du für'ne Sorte?" 
 

Mit bleichen Mienen spricht der: 
"Naturalismus-Dichter!" 

Und fallen lässt das Messer -  
der arme Menschenfresser. 

 
Und seinen Magen schüttelt's, 

Die Eingeweide rüttelt's! 
Er spricht: "Dich lass' ich schießen! 

Du bist nicht zu genießen!"  
 

 

 

 

 

 

 

 

Die Straße lauf ich auf und 
Günter Eich 

 
Die Straße lauf ich auf und ab, 

gar emsig ist mein Fuß. 
Die Nase setzt mich so in Trab, 

sie wittert Pflaumenmus. 
 

Von einem Haus zum andern hin, 
da brodelts allerwärts, 

nach solchen Kesseln steht mein Sinn, 
nach solchem Brei mein Herz. 

 
In Steingut freundlich aufbewahrt, 

mit Pergament bespannt, -  
mach Leckermaul taucht schleunigst ein 

den Finger und die Hand. 
 

Und täte es das ganze Jahr 
so duften durch das ganze Haus, 

dann ginge ich, - ich schwör es euch, -  
kein Schrittchen mehr hinaus.  
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Es war mal eine ziemlich lange 
Michael Ende 

 
Es war mal eine ziemlich lange 

und sehr zerstreute Brillenschlange. 
Vor allem war sie - das ist wichtig -  

ganz ungewöhnlich stark kurzsichtig. 
Als sie mal wieder (was häufig geschah) 

ihre Brille hatte vergessen 
(die sie ohne Brille natürlich nicht sah), 

wollte sie trotzdem zu Abend essen. 
Sie suchte herum, ob sie etwas fände, 

und sie fand auch was: ihr anderes Ende! 
Sie begann's zu verschlingen ganz ungehemmt; 

es schmeckte ihr delikat - wenn auch fremd. 
In der Mitte wurde ihr irgendwie 

so sonderbar wie zuvor noch nie, 
doch weil sie nun schon mal dabei war, machte sie 

sich über den eigenen Kopf auch noch her. 
"Heut abend wird's aber früh dunkel", dachte sie, 

bald danach dachte sie gar nichts mehr. 
Erst zum Schluss erwies es sich als vergeblich, 

auch die eigenen Zähne noch abzunageln, 
und dann blieb ihr nichts mehr übrig (buchstäblich), 

als den Verlust ihrer selbst zu beklagen.  
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

War ein Ries bei mir zu 
Josef Guggenmos 

 

War ein Ries' bei mir zu Gast, 
sieben Meter maß er fast, 

hat er nicht ins Haus gepasst, 
saßen wir im Garten. 

 
Weil er gart so riesig war, 

saßen Raben ihm im Haar, 
eine ganze Vogelschar, 

die da schrien und schwatzten. 
 

Er auch lachte laut und viel, 
und dann schrieb er mir zum Spiel 

- Bleistift war ein Besenstiel -  
seinen Namen nieder. 

 
Und er schrieb an einem Trumm: 

MUTAKIRORIKATUM. 
Ebenso verkehrt herum, 

ja, so heißt der Gute. 
 

Falls ihr einen Riesen wisst, 
dessen Name also ist 

und der sieben Meter misst, 
sagt, ich lass ihn grüßen!  
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Am Grund eines Teiches im Sumpf 
Michael Ende 

 
Am Grund eines Teiches im Sumpf, 
zwischen Algen und Wassergrün, 

da saß vor seinem Haus ein Mumpf 
und mumpfte so vor sich hin. 

 
Ein Mümpf, die ihres Weges kroch, 

bliebe atemlos bei ihm stehn 
und keuchte: "Ach, Mumpf, so denk dir doch, 

ich hab' einen Menschen gesehn! 
 

Einen richtigen Menschen mit Arm und Bein 
und einem schönen gesicht!" 

Da knurrte der Mumpf: "Lass die Kinderei'n! 
Denn Menschen gibt es doch nicht. 

 
's ist längst bewiesen, dass außer dem Teich 

ein Leben nicht möglich wär'. 
Und Menschen, die sind - entschuld'ge nur gleich! -  

doch bloß eine Kindermär. 
 

Drum wende dich lieber der Wirklichkeit zu: 
Unserm nahrhaften Schlick und Schleim. 

Und vor allem sag mir, wie findest du 
mein neues, prächtigest Heim?" 

 
Da lachte die Mümpf ihn einfach aus: 

"Ach, Mumpf, lass dein dummes Geschniefel! 
Worin du da wohnst, dein neues Haus 

ist ein alter Kinderstiefel!" 
 

Manche Menschen sagen nach diesem Gedicht: 
"Ach was, einen Mumpf - den gibt es doch nicht!"  

 

 

 

 

Der Mops von Fraeulein Lunden War 
James Krüss 

 
Der Mops von Fräulein Lunden 
War eines Tags verschwunden. 

 
Sie pflegte - muss man wissen -  

Tagtäglich ihn zu küssen. 
 

Das hat dem Mops wie allen, 
Die ehrlich sind, missfallen. 

 
Der Küsse überdrüssig, 

Ward unser Möpschen bissig. 
 

Er stritt mit allen Hunden 
Uns selbst mit Fräulein Lunden. 

 
Und gestern oder heute 
Entfloh er, liebe Leute. 

 
Er floh vor Kuss und Schleifen. 
Man kann den Mops begreifen. 

 
Denn Schleifen sind ihm schnuppe. 

Ein Mops ist keine Puppe. 
 

Dem Mops sind Küsse Qual, 
So lautet die Moral.  
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Ein kleiner Spielzeugaffe In einer Stadt 
James Krüss 

 
Ein kleiner Spielzeugaffe 
In einer Stadt am Rhein 

Fand einst ein Spielzeugauto 
Und setzte sich hinein. 

 
Dann fuhr der kleine Affe 
Im Auto durch die Stadt. 
Er fuhr als Spielzeugaffe 
Erstaunlich gut und glatt. 

 
Er ratterte im Rinnstein 
Am Bürgersteig daher, 
Er flitzte über Plätze 

Im wildesten Verkehr. 
 

Doch plötzlich kam ein Riese. 
(Das war ein Polizist.) 

Der fragte nach Papieren, 
Wie das so üblich ist. 

 
Doch weil der kleine Affe 

Den Riesen nicht verstand, 
Drum nahm der Kerl das Auto 

Samt Äffchen in die Hand. 
 

Da nützte kein Gezeter, 
Da half ihm kein Geschrei: 

Man warf ihn in den Schreibtisch 
Der strengen Polizei. 

 
Dort blieb der kleine Affe 
Noch lange, lange Zeit. 

Und ist er nicht gestohlen, 
Dann liegt er dort noch heut!  

 
 
 
 
 

Wenn es Nacht wird wenn es 
James Krüss 

 
Wenn es Nacht wird, wenn es Nacht wird 

Und die Lampe ausgemacht wird, 
Zieht der Sandmann durch die Stadt, 

Und er trägt auf seinem Nacken 
Einen riesengroßen Packen, 
Wo er Träume drinnen hat. 

 
Und dann geht er, und dann geht er 

Zur Maria und zum Peter, 
Und dann streut er mit der Hand 

In die Augen dieser beiden -  
Denn er mag sie gerne leiden -  
Ein paar Körner weißen Sand. 

 
Und dann trämen, und dann trämen 
Die zwei Kinder von den Bäumen, 

Die im Morgenlande sind, 
Von den Palmen, tief im Süden, 

Von den großen Pyramiden 
Und vom heißen Wüstenwind. 

 
Und sie schlafen, und sie schlafen. 

Doch der Sandmann geht zum Hafen, 
Denn im Hafen liegt ein Boot. 

Und das Boot ist groß und prächtig. 
Und der Mast ist hoch und mächtig. 

Und die Segel, die sind rot. 
 

Und er gleitet, und er gleitet 
In den Himmel, der sich weitet. 
Und die Winde blasen sacht. 

Und er segelt mit den Träumen 
In den sternenhellen Räumen 
Durch die große blaue Nacht.  
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Alle Vögel singen schon B 
James Krüss 

 
A lle Vögel singen schon, 
B lumen blühn im Garten, 

C rocus, Veilchen, Anemon, 
D ie verschämten, zarten. 

E ine Amsel schwatzt vom Mai, 
F erne blasen Hörner, 

G locken läuten nahebei, 
H ühnchen suchen Körner. 
I da flicht sich einen Kranz, 
J akob neckt ein Zicklein, 

K üsters Frieda träumt vom Tanz, 
L udwig macht sich piekfein, 

M utter Margaretha fährt 
N obel zur Kapelle. 

O ttokar, der Mops, vezehrt 
P lätzchen auf der Schwelle. 

Q uicklebendig wirds im Haus: 
R uth und Xaver Meier 

S uchen fleißig drin und drauß 
T aubenblaue Eier. 

U nterm Bett, in Uhr und Hut, 
V ase, Topf und Lade 

W ühlen sie. Da findet Ruth 
X avers Schokolade. 

Y psilon, ist das nicht nett? 
Z ett!  

 

 

 

 

 

 

 

 

Juni 
Marie Luise Kaschnitz 

 
Schön wie niemals sah ich jüngst die Erde. 

Einer Insel gleich trieb sie im Winde. 
Prangend trug sie durch den reinen Himmel 

ihrer Jugend wunderbaren Glanz. 
 

Funkelnd lagen ihre blauen Seen, 
ihre Ströme zwischen Wiesenufern. 

Rauschen ging durch ihre lichten Wälder, 
große Vögel folgten ihrem Flug. 

 
Voll von jungen Tieren war die Erde. 

Fohlen jagten auf den grellen Weiden, 
Vögel reckten schreiend sich im Neste, 

Gurrend regte sich in Schilf die Brut. 
 

Bei den roten Häusern im Holunder 
trieben Kinder lärmend ihre Kreisel; 

singend flochten sie auf gelben Wiesen 
Ketten sich aus Halm und Löwenzahn. 

 
Unaufhörlich neigten sich die grünen 
jungen Felder in des Windes Atem, 

drehten sich der Mühlen schwere Flügel, 
neigten sich die Segel auf dem Haff. 

 
Unaufhörlich trieb die junge Erde 

durch das siebenfache Licht des Himmels; 
flüchtig nur wie einer Wolke Schatten 

lag auf ihrem Angesicht die Nacht.  
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Frühling 
Frank Wedekind 

 
Willkommen, schöne Schäferin  

In deinem leichten Kleide,  
Mit deinem leichten frohen Sinn,  

Willkommen auf der Weide.  
 

Sieh, wie so klar mein Bächlein fließt,  
Zu tränken deine Herde!  

Komm setz dich, wenn du müde bist,  
Zu mir auf die grüne Erde.  

 
Und trübt sich der Sonne goldiger Schein,  

Und fällt ein kühlender Regen,  
Dann ist mein Mantel nicht zu klein,  
Wollen beide darunter uns legen.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Wie im Morgenglanze Du rings mich 
Johann Wolfgang von Goethe 

 
Wie im Morgenglanze 

Du rings mich anglühst,  
Frühling, Geliebter!  

Mit tausendfacher Liebeswonne 
Sich an mein Herz drängt 

Deiner ewigen Wärme  
Heilig Gefühl,  

Unendliche Schöne!  
 

Dass ich dich fassen möcht 
In diesen Arm!  

 
Ach, an deinem Busen 
Lieg' ich, schmachte,  

Und deine Blumen, dein Gras 
Drängen sich an mein Herz.  
Du kühlst den brennenden 

Durst meines Busens,  
Lieblicher Morgenwind!  
Ruft drein die Nachtigall 

Liebend nach mir aus dem Nebeltal.  
 

Ich komm, ich komme!  
Wohin? Ach, wohin?  

 
Hinauf, hinauf strebt's,  

Es schweben die Wolken 
Abwärts, die Wolken 

Neigen sich der sehnenden Liebe,  
Mir, mir!  

In euerm Schoße 
Aufwärts,  

Umfangend umfangen!  
Aufwärts  

 
An deinen Busen,  
Alliebender Vater!  

 

http://www.gratis-gedicht.de/autor/Frank--Wedekind_51
http://www.gratis-gedicht.de/autor/Johann-Wolfgang-von-Goethe_2


29 
 

In tausend Formen magst du dich 
Johann Wolfgang von Goethe 

 
In tausend Formen magst du dich verstecken,  

Doch, Allerliebste, gleich erkenn’ ich dich,  
Du magst mit Zauberschleiern dich bedecken,  

Allgegenwärtige, gleich erkenn’ ich dich.  
 

An der Zypresse reinstem, jungen Streben,  
Allschöngewachsne, gleich erkenn’ ich dich,  

In des Kanales reinem Wellenleben,  
Allschmeichelhafte, wohl erkenn’ ich dich.  

 
Wenn steigend sich der Wasserstrahl entfaltet,  

Allspielende, wie froh erkenn’ ich dich;  
Wenn Wolke sich gestaltend umgestaltet,  

Allmannigfaltige, dort erkenn’ ich dich.  
 

An des geblümten Schleiers Wiesenteppich,  
Allbuntbesternte, schön erkenn’ ich dich;  

Und greift umher ein tausendarmger Eppich,  
O Allumklammernde, da kenn’ ich dich.  

 
Wenn am Gebirg der Morgen sich entzündet,  

Gleich, Allerheiternde, begrüß’ ich dich;  
Dann über mir der Himmel rein sich ründet,  

Allherzerweiternde, dann atm' ich dich.  
 

Was ich mit äußerm Sinn, mit innerm kenne,  
Du Allbelehrende, kenn’ ich durch dich;  

Und wenn ich Allahs Namenhundert nenne,  
Mit jedem klingt ein Name nach für dich.  

 

 

 

 

 

 

Und als wir ans Ufer kamen  
Wolf Biermann  
 
Und als wir ans Ufer kamen  
Und saßen noch lang im Kahn  
Da war es, dass wir den Himmel  
Am schönsten im Wasser sahn  
Und durch den Birnbaum flogen  
Paar Fischlein. Das Flugzeug schwamm  
Quer durch den See und zerschellte  
Sachte am Weidenstamm  
- am Weidenstamm  
 
Was wird bloß aus unseren Träumen  
In diesem zerissnen Land  
Die Wunden wollen nicht zugehn  
Unter dem Dreckverband  
Und was wird mit unsern Freunden  
Und was noch aus dir, aus mir -  
Ich möchte am liebsten weg sein  
Und bleibe am liebsten hier  
- am liebsten hier  
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Mikrokosmos  
Kurt Tucholsky 
 
Dass man nicht alles haben kann -!  
Wie gerne möchte ich Ernestinen  
als Schemel ihrer Lüste dienen!  
Und warum macht mir Magdalene,  
wenn ich sie frage, eine Szene?  
Von jener Lotte ganz zu schweigen -  
ich tät mich ihr als Halbgott zeigen.  
Doch bin ich schließlich 1 Stück Mann...  
Dass man nicht alle haben kann -!  
 
Gewiss: das Spiel ist etwas alt.  
Ich weiß, dass zwischen Spree und Elbe  
das Dramolet ja stets dasselbe,  
doch denk ich alle, alle Male:  
entfern ich diesmal nur die Schale -  
was wird sich deinen Blicken zeigen?  
Was ist, wenn diese Lippen schweigen?  
Nur diesmal greifts mich mit Gewalt...  
(Gewiss: das Spiel ist etwas alt.)  
 
Dass man nicht alles haben kann -!  
Das lässt sich zeitlich auch nicht machen...  
Ich weiß, jetzt wirst du wieder lachen!  
Ich komm doch stets nach den Exzessen  
zu dir und kann dich nicht vergessen.  
So gib mir denn nach langem Wandern  
Die Summe aller jener andern.  
Sei du die Welt für einen Mann...  
weil er nicht alle haben kann.  
 
 

 

 

 

Die Ratten  
Georg Trakl 
 
Im Hof scheint weiß der herbstliche Mond. 
Vom Dachrand fallen phantastische Schatten. 
Ein Schweigen in leeren Fenstern wohnt; 
Da tauchen leise herauf die Ratten  

Und huschen pfeifend hier und dort 
Und ein gräulicher Dunsthauch wittert 
Ihnen nach aus dem Abort, 
Den geisterhaft der Mondschein durchzittert  

Und sie keifen vor Gier wie toll 
Und erfüllen Haus und Scheunen, 
Die von Korn und Früchten voll. 
Eisige Winde im Dunkel greinen. 
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Die schöne Stadt  
Georg Trakl 
 
Alte Plätze sonnig schweigen. 
Tief in Blau und Gold versponnen 
Traumhaft hasten ernste Nonnen 
Unter schwüler Buchen Schweigen.  

Aus den braun erhellten Kirchen 
Schaun des Todes reine Bilder, 
Großer Fürsten schöne Schilder. 
Kronen schimmern in den Kirchen.  

Rösser tauchen aus dem Brunnen. 
Blütenkrallen drohn in Bäumen. 
Knaben spielen wirr von Träumen 
Abends leise dort am Brunnen.  

Mädchen stehen an den Toren, 
Schauen scheu ins farbige Leben. 
Ihre feuchten Lippen beben 
Und sie warten an den Toren.  

Zitternd flattern Glockenklänge, 
Marschtakt hallt und Wacherufen. 
Fremde lauschen auf den Stufen. 
Hoch im Blau sind Orgelklänge.  

Helle Instrumente singen. 
Durch der Gärten Blätterrahmen 
Schwirrt das Lachen schöner Damen. 
Leise junge Mütter singen.  

Heimlich haucht an blumigen Fenstern 
Duft von Weihrauch, Teer und Flieder. 
Silbern flimmern müde Lider 
Durch die Blumen an den Fenstern. 

 
 
 

Romanze zur Nacht  
Georg Trakl 
 
Einsamer unterm Stenenzelt 
Geht durch die Mitternacht. 
Der Knab aus Träumen wirr erwacht, 
Sein Antlitz grau im Mond verfällt.  

Die Närrin weint mit offnem Haar 
Am Fenster, das vergittert starrt. 
Im Teich vorbei auf süßer Fahrt 
Ziehn Liebende sehr wunderbar.  

Der Mörder lächelt bleich im Wein, 
Die Kranken Todesgrausen packt. 
Die Nonne betet wund und nackt 
Vor des Heilands Kreuzespein.  

Die Mutter leis' im Schlafe singt. 
Sehr friedlich schaut zur Nacht das Kind 
Mit Augen, die ganz wahrhaft sind. 
Im Hurenhaus Gelächter klingt.  

Beim Talglicht drunt' im Kellerloch 
Der Tote malt mit weißer Hand 
Ein grinsend Schweigen an die Wand. 
Der Schläfer flüstert immer noch. 
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Mählich durchbrechende Sonne 
Arno Holz 

 
Schönes,  

grünes, weiches  
Gras.  

Drin  
liege ich.  

Inmitten goldgelber  
Butterblumen!  

Über mir ... warm ... der Himmel:  

Ein  
weites, schütteres,  

lichtwühlig, lichtblendig, lichtwogig  
zitterndes  

Weiß,  
das mir die  

Augen  
langsam ... ganz ... langsam  

schließt.  

Wehende ... Luft ... kaum merklich  
ein Duft, ein  

zartes . . . Summen.  

Nun  
bin ich fern  

von jeder Welt,  
ein sanftes Rot erfüllt mich ganz, und  

deutlich . . . spüre ich . . . wie die  
Sonne  

mir durchs Blut  
rinnt.  

Minutenlang.  

Versunken  
alles . . . Nur noch  

ich.  

Selig! 

 
 
 
 
 
 
An die Geliebte  
Eduard Mörike 
 
Wenn ich, von deinem Anschaun tief gestillt, 
Mich stumm an deinem heilgen Wert vergnüge, 
dann hör ich recht die leisen Atemzüge 
Des Engels, welcher sich in dir verhüllt.  

Und ein erstaunt, ein fragend Lächeln quillt 
Auf meinen Mund, ob mich kein Traum betrüge, 
Dass nun in dir, zu ewiger Genüge, 
Mein kühnster Wunsch, mein einzger, sich erfüllt?  

Von Tiefe dann zu Tiefen stürzt mein Sinn, 
Ich höre aus der Gottheit nächtger Ferne 
Die Quellen des Geschicks melodisch rauschen.  

Betäubt kehr ich den Blick nach oben hin, 
Zum Himmel auf - da lächeln alle Sterne; 
Ich kniee, ihrem Lichtgesang zu lauschen. 
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Da ich ein Knabe war . . . 
Friedrich Hölderlin 
 
Da ich ein Knabe war,  
 Rettet' ein Gott mich oft  
  Vom Geschrei und der Ruthe der Menschen,  
   Da spielt' ich sicher und gut  
    Mit den Blumen des Hains,  
     Und die Lüftchen des Himmels  
      Spielten mit mir.  

Und wie du das Herz  
Der Pflanzen erfreust,  
Wenn sie entgegen dir  
Die zarten Arme streken,  

So hast du mein Herz erfreut  
Vater Helios! und, wie Endymion,  
War ich dein Liebling,  
Heilige Luna!  

Oh all ihr treuen  
Freundlichen Götter!  
Dass ihr wüsstet,  
Wie euch meine Seele geliebt!  

Zwar damals rieff ich noch nicht  
Euch mit Nahmen, auch ihr  
Nanntet mich nie, wie die Menschen sich nennen  
Als kennten sie sich.  

Doch kannt' ich euch besser,  
Als ich je die Menschen gekannt,  
Ich verstand die Stille des Aethers  
Der Menschen Worte verstand ich nie.  

Mich erzog der Wohllaut  
Des säuselnden Hains  
Und lieben lernt' ich  
Unter den Blumen.  

Im Arme der Götter wuchs ich groß.  

 
 
Die Beiden 
Hugo von Hofmannsthal 
 
Sie trug den Becher in der Hand -  
Ihr Kinn und Mund glich seinem Rand -,  
So leicht und sicher war ihr Gang,  
Kein Tropfen aus dem Becher sprang.  

So leicht und fest war seine Hand:  
Er ritt auf einem jungen Pferde,  
Und mit nachlässiger Gebärde  
Erzwang er, dass es zitternd stand.  

Jedoch, wenn er aus ihrer Hand  
Den leichten Becher nehmen sollte,  
So war es beiden allzu schwer:  
Denn beide bebten sie so sehr,  
Dass keine Hand die andre fand  
Und dunkler Wein am Boden rollte.  
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Erfahrung 
Hugo von Hofmannsthal 
 
Ich kann so gut verstehen die ungetreuen Frauen,  
So gut, mir ist, als könnt' ich in ihre Seelen schauen.  
Ich seh um ihre Stirnen die stumme Klage schweben,  
Die Qual am langen, leeren, am lebenleeren Leben;  

Ich seh in ihren Augen die Lust, sich aufzugeben,  
Im Unergründlichen, Verbotenen zu beben,  
Die Lust am Spiel, die Lust, das Letzte einzusetzen,  
Die Lust am Sieg und Rausch, am Trügen und Verletzen.  

Ich seh ihr Lächeln und die heimlichen, die Tränen,  
Das rätselhafte Suchen, das ruhelose Sehnen.  
Ich fühle, wie sie's drängt zu törichten Entschlüssen,  

Wie sie die Augen schließen, und wie sie quälen müssen;  
Wie sie für jedes Morgen ein jedes Heut' begraben,  
Und wie sie nicht verstehen, wenn sie getötet haben.  

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

Der Fischer  
Johann Wolfgang von Goethe 
 
Das Wasser rauscht', das Wasser schwoll, 
ein Fischer saß daran, 
sah nach dem Angel ruhevoll, 
kühl bis ans Herz hinan. 
Und wie er sitzt und wie er lauscht, 
teilt sich die Flut empor; 
aus dem bewegten Wasser rauscht 
ein feuchtes Weib hervor.  

Sie sang zu ihm, sie sprach zu ihm: 
Was lockst du meine Brut 
mit Menschenwitz und Menschenlist 
hinauf in Todesglut? 
Ach wüßtest du, wie's Fischlein ist 
so wohlig auf dem Grund, 
du stiegst herunter, wie du bist, 
und würdest erst gesund.  

Labt sich die liebe Sonne nicht, 
der Mond sich nicht im Meer? 
Kehrt wellenatmend ihr Gesicht 
nicht doppelt schöner her? 
Lockt dich der tiefe Himmel nicht, 
das feuchtverklärte Blau? 
Lockt dich dein eigen Angesicht 
nicht her in ew'gen Tau?  

Das Wasser rauscht', das Wasser schwoll, 
netzt' ihm den nackten Fuß; 
sein Herz wuchs ihm so sehnsuchtsvoll, 
wie bei der Liebsten Gruß. 
Sie sprach zu ihm, sie sang zu ihm; 
da war's um ihn geschehn: 
Halb zog sie ihn, halb sank er hin 
und ward nicht mehr gesehn. 
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Vitzlibutzli 
Richard Dehmel 
 
Lieber ßöner Hampelmann,  
deine Detta sieht dich an!  
Ich bin dhoß, und Du bist tlein;  
willst du Fitzebutze sein?  
  Tomm!  

Tomm auf Haterns dhoßen Tuhl,  
Vitzlibutzki, Blitzepul!  
Hater sagt, man weiß es nicht,  
wie man deinen Namen sp'icht.  
Pst!  

Pst, sagt Hater, Fitzebott  
war eimal ein lieber Dott,  
der auf einem Tuhle saß  
und sebratne Menßen aß.  
  Huh!  

Huh, sei dut, ich bin so tlein  
und will immer a'tig sein.  
Fitzebutze, du bist dhoß;  
kleine Detta spaßt ja bloß.  
Ja?  

Ja, ich bin dir wirktlich dut!  
Willst du einen neuen Hut?  
Tlinglingling: wer b'ingt das Band?  
Königin aus Mohrenland!  
Tnicks!  

Tnix, ich bin F'au Tönidin,  
hab zvei Lippen von Zutterrosin;  
Fitzebutze, sieh mal an,  
ei, wie Detta tanzen kann!  
Hoppß!  

Hopßa, hopßa, hopßassa;  
Tönigin von Af'ika!  

Flitzeputzig, Butzebein,  
wann soll unse Hochzeit sein?  
Du!  

Du! Mein tleiner lieber Dott!  
Du?! sonst geh ich von dir fo't! -  
Ach, du dummer Hampelmann,  
siehst ja Detta garnicht an!  
Marsch! –  

 
 
Der Sack und die Mäuse 
Wilhelm Busch 
 
Ein dicker Sack voll Weizen stand  
Auf einem Speicher an der Wand. -  
Da kam das schlaue Volk der Mäuse  
Und pfiff ihn an in dieser Weise:  
"Oh, du da in der Ecke,  
Großmächtigster der Säcke!  
Du bist ja der Gescheitste,  
Der dickste und der Breitste!  
Respekt und Referenz  
Vor eurer Exzellenz!"  
Mit innigem Behagen hört  
Der Sack, daß man ihn so verehrt.  
Ein Mäuslein hat ihm unterdessen  
Ganz unbemerkt ein Loch gefressen.  
Es rinnt das Korn in leisem Lauf.  
Die Mäuse knuspern's emsig auf.  
Schon wird er faltig, krumm und matt.  
Die Mäuse werden fett und glatt.  
Zuletzt, man kennt ihn kaum noch mehr,  
Ist er kaputt und hohl und leer.  
Erst ziehn sie ihn von seinem Thron;  
Ein jedes Mäuslein spricht ihm hohn;  
Und jedes, wie es geht, so spricht's:  
"Empfehle mich, Herr Habenichts!" 
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Hund und Katze 
Wilhelm Busch 
 
Miezel, eine schlaue Katze,  
Molly, ein begabter Hund,  
Wohnhaft an demselben Platze,  
Haßten sich aus Herzensgrund.  

Schon der Ausdruck ihrer Mienen,  
Bei gesträubter Haarfrisur,  
Zeigt es deutlich: Zwischen ihnen  
Ist von Liebe keine Spur.  

Doch wenn Miezel in dem Baume,  
Wo sie meistens hin entwich,  
Friedlich dasitzt, wie im Traume,  
Dann ist Molly außer sich.  

Beide lebten in der Scheune,  
Die gefüllt mit frischem Heu.  
Alle beide hatten Kleine,  
Molly zwei und Miezel drei.  

Einst zur Jagd ging Miezel wieder  
Auf das Feld. Da geht es bumm.  
Der Herr Förster schoss sie nieder.  
Ihre Lebenszeit ist um.  

Oh, wie jämmerlich miauen  
Die drei Kinderchen daheim.  
Molly eilt, sie zu beschauen,  
Und ihr Herz geht aus dem Leim.  

Und sie trägt sie kurz entschlossen  
Zu der eignen Lagerstatt,  
Wo sie nunmehr fünf Genossen  
An der Brust zu Gaste hat.  

Mensch mit traurigem Gesichte,  
Sprich nicht nur von Leid und Streit.  

Selbst in Brehms Naturgeschichte  
Findet sich Barmherzigkeit.  

 
 
 
Sie war ein Blümlein 
Wilhelm Busch 
 
Sie war ein Blümlein hübsch und fein,  
Hell aufgeblüht im Sonnenschein.  
Er war ein junger Schmetterling,  
Der selig an der Blume hing.  

 Oft kam ein Bienlein mit Gebrumm  
Und nascht und säuselt da herum.  
Oft kroch ein Käfer kribbelkrab  
Am hübschen Blümlein auf und ab.  

Ach Gott, wie das dem Schmetterling  
So schmerzlich durch die Seele ging.  

Doch was am meisten ihn entsetzt,  
Das Allerschlimmste kam zuletzt.  
Ein alter Esel fraß die ganze  
Von ihm so heißgeliebte Pflanze.  
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Bewaffneter Friede 
Wilhelm Busch  
 
Ganz unverhofft, an einem Hügel, 
Sind sich begegnet Fuchs und Igel. 
 

Halt, rief der Fuchs, du Bösewicht! 
Kennst du des Königs Ordre nicht? 
Ist nicht der Friede längst verkündigt, 
und weißt du nicht, dass jeder sündigt, 
Der immer noch gerüstet geht? 
Im Namen seiner Majestät 
Geh her und übergib dein Fell. 
 

Der Igel sprach: Nur nicht so schnell. 
Lass dir erst deine Zähne brechen, 
Dann wollen wir uns weiter sprechen! 
 

Und allsogleich macht er sich rund, 
Schließt seinen dichten Stachelbund 
und trotzt getrost der ganzen Welt, 
Bewaffnet, doch als Friedensheld.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

An ihren Stolberg  
Agnes Gräfin zu Stolberg  
 
Melodie! 
Schöne Vertraute der liebenden Seele, 
Mit der sie tauchet in's Meer der Empfindung, 
Mit der sie schwebet über die Sonne, 
Hoch über der Sterne harmonischen Tanz; 
Melodie! komm' herab! komm' von dem Himmel, 
Wo du der Lippe des seligsten Engels entschwebtest, 
Komm' und schmiege fest an die Seele dich mir, 
Dass sie dir flüst're die Worte der Liebe, 
Bekleide, umgib sie, wie Strahlen die Sonne, 
Entschwebe dann, reiß sie dahin! 
Im Fluge werde leiser, wenn du 
Schwebest näher und näher heran, 
Bald ihm rührest die Seele, 
Die feinste Saite der Seele! 
Flüstre, seufze, säusle nur dann: 
Ich liebe, ach! dich lieb' ich allein! 
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Dann, wenn du gehst  
Maria Luise Weissmann 

Dann, wenn Du gehst, scheinst Du mir nie gewesen. 
Ich finde mich, wie der vom Traum erwacht, 
Versehnt nach einer nächsten tiefern Nacht, 

Zur alten Lüge lächelnd zu genesen. 
 

Dann, wenn Du kommst, weiß ich mich nicht erhalten 
Je ohne Dich, Du Herz der toten Welt: 

Du Brand, vor dessen Glut mich das Erkalten, 
Dem ich entrann, erinnernd überfällt - 

 
So schwank ich, willig immer zu verlachen 
Der frühern Stunde Armut; find ich mich 

Zwischen Phantomen taumelnd; in den Rachen 
 

Gleit ich der Zeit, unwissend: liebt ich Dich 
Eben im Traum, eben im Traum-Erwachen? 

Dies nur: ich tats, blieb unabänderlich. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Ich sah dich an... 
Maria Luise Weissmann 

Ich sah dich an, o dass ich dich 
Niemals gesehn, nun bin ich blind, 

Nun bist du groß, nun führst du mich 
Ein irres Kind. 

 
Und wo das Haus, das sichre Haus 
Mir einst im Wind geborgen stand, 
Da zieh ich aus, da zieh ich aus 

In Niemands Land. 
 

Und wo ich bleib und wo ich steh, 
Wächst Schierling süß und duftet wund, 

Umhaucht mich schwer, bespricht mich weh 
Dein liebster Mund. 

 
Wohin ich geh, wohin ich treib, 

Traum treibt mich um, niemehr erwacht 
Die trübe Seel, der arme Leib 

Aus deiner Nacht. 
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Glaubensbekenntnis  
Elli Michler 

 
Ich glaube, dass Liebe Unmögliches schafft. 

Ich glaube an ihre unendliche Kraft. 
Ich glaube, solange die Erde besteht, 

dass niemals ein Tag ohne Liebe vergeht. 
Ich glaube, dass selbst noch die unheile Welt 

bisweilen aus Liebe den Atem anhält. 
Ich glaube, dass Liebe uns retten könnte, 

wenn Einsamkeit droht und Gefahr. 
Ich glaube, dass jeder nach Liebe sich sehnte, 

spräche er ehrlich und wahr. 
Ich glaube, dass Liebe ganz leise und sacht 

schon mancherlei Wunder hat heimlich vollbracht. 
Ich glaube, dass Liebe die Wege findet, 

welche wir suchen in Not. 
Ich glaube, dass Liebe die Wunden verbindet 

und uns ernährt - mehr als Brot. 
Ich glaube, dass Liebe noch glaubwürdig ist,  
selbst wenn du lächelst und zweiflerisch bist. 

Ich glaube, dass Gott alle Sünden vergibt, 
wenn er nur weiß, du hast wirklich geliebt. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Wo du geliebt wirst… 
Elli Michler 

 
Wo du geliebt wirst, 

kannst du getrost alle Masken ablegen, 
darfst du dich frei und ganz offen bewegen. 

Wo du geliebt wirst, 
zählst du nicht nur als Artist, 

wo du geliebt wirst, 
darfst du so sein, wie du bist. 

Wo du geliebt wirst, 
musst du nicht immer nur lachen, 

darfst du es wagen, auch traurig zu sein. 
Wo du geliebt wirst, 

darfst du auch Fehler machen 
und du bist trotzdem nicht hässlich und klein. 

Wo du geliebt wirst, 
darfst du auch Schwächen zeigen 

oder den fehlenden Mut, 
brauchst du die Ängste nicht zu verschweigen, 

wie das der Furchtsame tut. 
Wo du geliebt wirst, 

darfst du auch Sehnsüchte haben, 
manchmal ein Träumender sein, 

und für Versäumnisse, fehlende Gaben 
räumt man dir mildernde Umstände ein. 

Wo du geliebt wirst, 
brauchst du nicht ständig zu fragen 

nach dem vermeintlichen Preis. 
Du wirst von der Liebe getragen, 
wenn auch unmerklich und leis. 
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Die andere Möglichkeit 
Erich Kästner 
 
Wenn wir den Krieg gewonnen hätten, 
mit Wogenprall und Sturmgebraus, 
dann wäre Deutschland nicht zu retten 
und gliche einem Irrenhaus 
  
Man würde uns nach Noten zähmen 
wie einen wilden Völkerstamm. 
Wir sprängen, wenn Sergeanten kämen, 
vom Trottoir und stünden stramm. 
  
Wenn wir den Krieg gewonnen hätten, 
dann wären wir ein stolzer Staat. 
Und pressten noch in unsern Betten 
die Hände an die Hosennaht. 
  
Die Frauen müssten Kinder werfen, 
Ein Kind im Jahre. Oder Haft. 
Der Staat braucht Kinder als Konserven. 
Und Blut schmeckt ihm wie Himbeersaft. 
  
Wenn wir den Krieg gewonnen hätten, 
dann wär der Himmel national. 
Die Pfarrer trügen Epauletten. 
Und Gott wär deutscher General. 
  
Die Grenze wär ein Schützengraben. 
Der Mond wär ein Gefreitenknopf. 
Wir würden einen Kaiser haben 
und einen Helm statt einem Kopf. 
  
Wenn wir den Krieg gewonnen hätten, 
dann wäre jedermann Soldat. 
Ein Volk der Laffen und Lafetten! 
Und ringsherum wär Stacheldraht! 
  
Dann würde auf Befehl geboren. 
Weil Menschen ziemlich billig sind. 
Und weil man mit Kanonenrohren 
allein die Kriege nicht gewinnt. 

  
Dann läge die Vernunft in Ketten.  
Und stünde stündlich vor Gericht. 
Und Kriege gäb's wie Operetten. 
Wenn wir den Krieg gewonnen hätten -  
zum Glück gewannen wir ihn nicht!  

 

 

 

Das Liebesbrief-Ei  
Janosch  
 

Ein Huhn verspürte große Lust 
unter den Federn in der Brust, 
aus Liebe dem Freund, einem Hahn zu schreiben, 
er solle nicht länger in Düsseldorf bleiben. 
Er solle doch lieber hier - zu ihr eilen 
und mit ihr die einsame Stange teilen, 
auf der sie schlief. 
Das stand in dem Brief.  

Wir müssen noch sagen: Es fehlte ihr an gar nichts. 
Außer an Briefpapier. 
Da schrieb sie ganz einfach und deutlich mit Blei 
den Liebesbrief auf ein Hühnerei. 
Jetzt noch mit einer Marke bekleben 
und dann auf dem Postamt abgeben.  

Da knallte der Postmann den Stempel aufs Ei. 
Da war sie vorbei, 
die Liebelei.  
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Die Entwicklung der Menschheit  
Erich Kästner 
 

Einst haben die Kerls auf den Bäumen gehockt, 
behaart und mit böser Visage. 
Dann hat man sie aus dem Urwald gelockt 
und die Welt asphaltiert und aufgestockt, 
bis zur dreißigsten Etage.  

Da saßen sie nun, den Flöhen entflohn, 
in zentralgeheizten Räumen. 
Da sitzen sie nun am Telefon. 
Und es herrscht noch genau derselbe Ton 
wie seinerzeit auf den Bäumen.  

Sie hören weit. Sie sehen fern. 
Sie sind mit dem Weltall in Fühlung. 
Sie putzen die Zähne. Sie atmen modern. 
Die Erde ist ein gebildeter Stern 
mit sehr viel Wasserspülung.  

Sie schießen die Briefschaften durch ein Rohr. 
Sie jagen und züchten Mikroben. 
Sie versehn die Natur mit allem Komfort. 
Sie fliegen steil in den Himmel empor 
und bleiben zwei Wochen oben.  

Was ihre Verdauung übrigläßt, 
das verarbeiten sie zu Watte. 
Sie spalten Atome. Sie heilen Inzest. 
Und sie stellen durch Stiluntersuchungen fest, 
dass Cäsar Plattfüße hatte.  

So haben sie mit dem Kopf und dem Mund 
Den Fortschritt der Menschheit geschaffen. 
Doch davon mal abgesehen und 
bei Lichte betrachtet sind sie im Grund 
noch immer die alten Affen.  
 

Deine Welt  
Kurt Tucholsky 
 
Trudele dahin! Verkehre bei Ingenieuren! 
Lass dich als Redakteur von Staatsanwälten verhören! 
Sei eingeladen bei Snobs, die wichtigtuende Diplomaten 
schnurrend umschleichen, besonders die aus den kleineren Staaten! 
   Entflieh der Familie! Rutsch die soziale Leiter hinauf und hinab -: 
   es spielt sich alles unter zweihundert Menschen ab. 
  
Wohn an der Weser, der Oder, der Weichsel, der Elbe - 
deine Gesellschaft bleibt immer, immer dieselbe. 
Immer dieselben Fahrt- und Leidensgenossen, 
wie mit Gittern sind dir die andern Gärten verschlossen. 
   Freunde sind dein Schicksal, aber nicht zu knapp. 
   Es spielt sich alles unter zweihundert Menschen ab. 
  
Fahr nach Amerika! Wer steht im Hotel auf den Herrentoiletten?  
Rosenfeld. Und er spricht: “Was tun sie in Manhattan?” 
Flieh zu den Eskimos, in des Eises kreischende Masse: 
der Dicke im Pelz ist bestimmt ein Kind deiner Klasse. 
   Jag durch die Welt vom nördlichen bis zum südlichen Kap -: 
   es spielt sich alles unter zweihundert Menschen ab. 
  
Unsere Welt ist so klein. Dies sollst du wissen: 
Ganze Klassen und Völker sind nur deines Lebens Kulissen, 
du weißt, dass sie sind. Aber sei nicht verwundert: 
du lebst ja doch nur inmitten deiner zweihundert. 
und hörst du auch fremde Länder und Kontinente erklingen: 
du kannst ja gar nicht aus deinem Kreise springen! 
   Von Stund an, wo sie dich pudern, bis zum gemieteten Grab 
   spielt sich alles und alles und alles unter zweihundert Menschen ab. 
  
Ich habe unzählige Beweise für den Wahrheitsgehalt dieser Zeilen! 
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Die traurige Krönung  
Eduard Mörike 
 

Es war ein König Milesint, 
Von dem will ich euch sagen: 
Der meuchelte sein Bruderskind, 
Wollte selbst die Krone tragen. 
Die Krönung ward mit Prangen 
Auf Liffey-Schloß begangen. 
O Irland! Irland! warest du so blind? 
  
Der König sitzt um Mitternacht 
Im leeren Marmorsaale, 
Sieht irr in all die neue Pracht, 
Wie trunken von dem Mahle; 
Er spricht zu seinem Sohne: 
"Noch einmal bring die Krone! 
Doch schau, wer hat die Pforten aufgemacht?" 
  
Da kommt ein seltsam Totenspiel, 
Ein Zug mit leisen Tritten, 
Vermummte Gäste groß und viel, 
Eine Krone schwankt in Mitten; 
Es drängt sich durch die Pforte 
Mit Flüstern ohne Worte; 
Dem Könige, dem wird so geisterschwül. 
  
Und aus der schwarzen Menge blickt 
Ein Kind mit frischer Wunde; 
Es lächelt sterbensweh und nickt, 
Es macht im Saal die Runde, 
Es trippelt zu dem Throne, 
Es reichet eine Krone 
Dem Könige, des Herze tief erschrickt. 
  
Darauf der Zug von dannen strich, 
Von Morgenluft berauschet, 
Die Kerzen flackern wunderlich, 
Der Mond am Fenster lauschet; 
Der Sohn mit Angst und Schweigen 

Zum Vater tät sich neigen - 
Er neiget über eine Leiche sich.  

 
 
 
 

An die Prinzessin 
Rainer Maria Rilke 

Wir sind ja. Doch kaum anders als den Lämmern 
gehn uns die Tage hin mit Flucht und Schein; 
auch uns verlangt, sooft die Wiesen dämmern, 
zurückzugehn. Doch treibt uns keiner ein. 

Wir bleiben draußen Tag und Nacht und Tag. 
Die Sonne tut uns wohl, uns schreckt der Regen; 
wir dürfen aufstehn und uns niederlegen 
und etwas mutig sein und etwas zag. 

Nur manchmal, während wir so schmerzhaft reifen, 
dass wir an diesem beinah sterben, dann: 
formt sich aus allem, was wir nicht begreifen, 
ein Angesicht und sieht uns strahlend an. 
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Die zur Wahrheit wandern 
Christinan Morgenstern 

Die zur Wahrheit wandern,  
wandern allein,  
keiner kann dem andern  
Wegbruder sein. 

Eine Spanne gehn wir,  
scheint es, im Chor...  
bis zuletzt sich, sehn wir,  
jeder verlor. 

Selbst der Liebste ringet  
irgendwo fern;  
doch wer's ganz vollbringet,  
siegt sich zum Stern, 

schafft, sein selbst Durchchrister,  
Neugottesgrund -  
und ihn grüßt Geschwister  
Ewiger Bund. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Die Beiden  
Hugo von Hofmannsthal 

Sie trug den Becher in der Hand 
- Ihr Kinn und Mund glich seinem Rand -, 
So leicht und sicher war ihr Gang, 
Kein Tropfen aus dem Becher sprang. 

So leicht und fest war seine Hand: 
Er ritt auf einem jungen Pferde, 
Und mit nachlässiger Gebärde 
Erzwang er, dass es zitternd stand. 

Jedoch, wenn er aus ihrer Hand 
Den leichten Becher nehmen sollte, 
So war es beiden allzu schwer: 
Denn beide bebten sie so sehr, 
Daß keine Hand die andre fand 
Und dunkler Wein am Boden rollte.  
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Die unmögliche Tatsache  
Christian Morgenstern 

Palmström, etwas schon an Jahren, 
wird an einer Straßenbeuge 
und von einem Kraftfahrzeuge 
überfahren. 

"Wie war" (spricht er, sich erhebend 
und entschlossen weiterlebend) 
"möglich, wie dies Unglück, ja -: 
dass es überhaupt geschah? 

Ist die Staatskunst anzuklagen 
in bezug auf Kraftfahrwagen? 
Gab die Polizeivorschrift 
hier dem Fahrer freie Trift? 

Oder war vielmehr verboten, 
hier Lebendige zu Toten 
umzuwandeln, - kurz und schlicht: 
Durfte hier der Kutscher nicht ?" 

Eingehüllt in feuchte Tücher, 
prüft er die Gesetzesbücher 
und ist also bald im klaren: 
Wagen durften dort nicht fahren! 

Und er kommt zu dem Ergebnis: 
"Nur ein Traum war das Erlebnis. 
Weil", so schließt er messerscharf, 
"nicht sein kann, was nicht sein darf."  

 
 
 
 
 
 
 
 

In den Nachmittag geflüstert  
Georg Trakl 

Sonne, herbstlich dünn und zag, 
Und das Obst fällt von den Bäumen. 
Stille wohnt in blauen Räumen 
Einen langen Nachmittag. 

Sterbeklänge von Metall; 
Und ein weißes Tier bricht nieder. 
Brauner Mädchen rauhe Lieder 
Sind verweht im Blätterfall. 

Stirne Gottes Farben träumt, 
Spürt des Wahnsinns sanfte Flügel. 
Schatten drehen sich am Hügel 
Von Verwesung schwarz umsäumt. 

Dämmerung voll Ruh und Wein; 
Traurige Guitarren rinnen. 
Und zur milden Lampe drinnen 
Kehrst du wie im Traume ein. 
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Wohl kreist verdunkelt oft der Ball  
Christian Morgenstern 

Wohl kreist verdunkelt oft der Ball; 
doch über den paar Wolken droben, 
da blaut das sterndurchtanzte All 
und lässt sich von den Göttern loben. 

Die liegen auf den Wolkenbergen, 
wie Hirten einer Fabelwelt, 
und wissen kaum von all den Zwergen, 
die das Gebirg im Schoße hält. 

Sie lachen mit den weißen Zähnen 
den Göttern andrer Sterne zu -. 
Komm, Bruder, lass die leeren Tränen, 
wir sind auch Götter, ich und du!  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Ach Liebste lass uns eilen  
Martin Opitz 

Ach Liebste, lass uns eilen, 
  Wir haben Zeit: 
Es schadet das Verweilen 
  Uns beiderseit. 

Der edlen Schönheit Gaben 
  Fliehn Fuß für Fuß, 
Daß alles, was wir haben, 
  Verschwinden muss. 

Der Wangen Zier verbleichet 
  Das Haar wird greis, 
Der Äuglein Feuer weichet, 
  Die Brunst wird Eis. 

Das Mündlein von Korallen 
  Wird ungestalt, 
Die Händ als Schnee verfallen, 
  Und du wirst alt. 

Drum lass uns jetzt genießen 
  Der Jugend Frucht, 
Eh denn wir folgen müssen 
  Der Jahre Flucht. 

Wo du dich selber liebest, 
  So liebe mich, 
Gib mir, daß, wann du gibest 
  Verlier auch ich. 
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Die Liebe  
Wilhelm Busch 

Die Liebe war nicht geringe. 
Sie wurden ordentlich blass; 
Sie sagten sich tausend Dinge 
Und wussten noch immer was.  

Sie mussten sich lange quälen. 
Doch schließlich kam's dazu, 
Dass sie sich konnten vermählen. 
Jetzt haben die Seelen Ruh.  

Bei eines Strumpfes Bereitung 
Sitzt sie im Morgenhabit; 
Er liest in der Kölnischen Zeitung 
Und teilt ihr das Nötige mit. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Sie war ein Blümlein  
Wilhelm Busch 

Sie war ein Blümlein hübsch und fein, 
Hell aufgeblüht im Sonnenschein. 
Er war ein junger Schmetterling, 
Der selig an der Blume hing.  

Oft kam ein Bienlein mit Gebrumm 
Und nascht und säuselt da herum. 
Oft kroch ein Käfer kribbelkrab 
Am hübschen Blümlein auf und ab.  

Ach Gott, wie das dem Schmetterling 
So schmerzlich durch die Seele ging. 

Doch was am meisten ihn entsetzt, 
Das Allerschlimmste kam zuletzt. 
Ein alter Esel fraß die ganze 
Von ihm so heißgeliebte Pflanze.  
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Der Purzelbaum  
Christian Morgenstern 

Ein Purzelbaum trat vor mich hin 
und sagte: »Du nur siehst mich 
und weißt, was für ein Baum ich bin: 
Ich schieße nicht, man schießt mich. 

Und trag' ich Frucht? Ich glaube kaum; 
auch bin ich nicht verwurzelt. 
Ich bin nur noch ein Purzeltraum, 
sobald ich hingepurzelt.« 

Jenun, so sprach ich, bester Schatz, 
du bist doch klug und siehst uns; -- 
nun, auch für uns besteht der Satz: 
wir schießen nicht, es schießt uns. 

Auch Wurzeln treibt man nicht so bald, 
und Früchte nun erst recht nicht. 
Geh heim in deinen Purzelwald, 
und lästre dein Geschlecht nicht. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Bim Bam Bum  
Christian Morgenstern 

Ein Glockenton fliegt durch die Nacht, 
als hätt' er Vogelflügel, 
er fliegt in römischer Kirchentracht 
wohl über Tal und Hügel. 

Er sucht die Glockentönin BIM, 
die ihm vorausgeflogen; 
d. h. die Sache ist sehr schlimm, 
sie hat ihn nämlich betrogen. 

»O komm« so ruft er, »komm, dein BAM 
erwartet dich voll Schmerzen. 
Komm wieder, BIM, geliebtes Lamm, 
dein BAM liebt dich von Herzen!« 

Doch BIM, dass ihr's nur alle wisst, 
hat sich dem BUM ergeben; 
der ist zwar auch ein guter Christ, 
allein das ist es eben. 

Der BAM fliegt weiter durch die Nacht 
wohl über Wald und Lichtung. 
Doch, ach, er fliegt umsonst! Das macht, 
er fliegt in falscher Richtung. 
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Angst 
Francisca Stoecklin 

O wie ist diese Nacht so schwer, 
Und wie hangen die Wolken so tief. 
Warum stöhnen die sanften Tiere, 
Bluten laubdunkle Bäume, 
Seufzt in jedem Winkel der Tod? 
Wo sind die blassen Engel geblieben 
Und die zittergoldenen Sterne? 
Ist Gott gestorben? 
O, diese Nacht ist tausend Jahre schwer. 
 
Auf der Brücke geht noch mit hastigen Schritten ein Mann. 
Er wird zu spät kommen - 
 
In der Mansarde salbt der junge Priester 
Den Mund der Sterbenden. 
Eine schwarze Blume wächst furchtbar in ihre Fieber, 
Aber selig umglänzt der Mond ihre Wangen. 
 
In meinem Zimmer knistert die Kerze. 
Schmächtige Schatten steigen aus den Wänden: 
Leben, die ich gelebt habe und vergaß. 
Ein Gesicht weint lange in meinen Händen. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Der Freund  
Francisca Stoecklin 
 
Du bist sehr fern, 
der Raum, der unsere Blicke trennt 
ist nicht in einem Tag 
zu überbrücken. 
Nur meine Sehnsucht ist so stark, 
dass sie mich kühn 
in deine Nähe trägt. 
Ich sehe dich 
in deines Turmes Einsamkeit, 
im kreuzgewölbten Abendzimmer. 
Wie eine kleine Gottheit 
dunkler Kulte, thronst du 
in einem mächtigen Sessel. 
Vor dir ein weißes Buch, 
in das du Zahl und Zeichen gräbst. 
- Die Nacht entsteigt dem Meer 
mit Graun und Größe. 
Ein spitzer Sichelmond 
schwebt auf. 
Die Wellen schlagen dumpf 
und machtvoll in den unterhöhlten Fels, 
darauf dein Turm 
wie ein Idol der Dauer steht. 
Die Wellen rauschen, schlagen, schlagen 
ewig wiederkehrend in den Fels. 
Dir ist es wie das Tönen 
eines riesigen Herzens. 
Und manchmal graut dir, 
wenn es gar zu wild 
und fiebernd dröhnt. 
- Dann wieder fühlst du 's 
wie das Pochen deines eignen Herzens. 
Das Meer rauscht dumpf 
und machtvoll in dem Blut, 
und übersteigert 
deines Knabenkörpers zarte Kraft. 
Du möchtest Tempel bauen, 
die wie Pyramiden dauern 
und einen neuen Mythos künden. 

http://gedichte.xbib.de/_Nacht_gedicht.htm
http://gedichte.xbib.de/_Engel_gedicht.htm
http://gedichte.xbib.de/_Gott_gedicht.htm
http://gedichte.xbib.de/_Nacht_gedicht.htm
http://gedichte.xbib.de/_Br%FCcke_gedicht.htm
http://gedichte.xbib.de/_Mund_gedicht.htm
http://gedichte.xbib.de/_Blume_gedicht.htm
http://gedichte.xbib.de/_Mond_gedicht.htm
http://gedichte.xbib.de/_Zimmer_gedicht.htm
http://gedichte.xbib.de/_Schatten_gedicht.htm
http://gedichte.xbib.de/_Gesicht_gedicht.htm
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Erfüllung 
Thekla Lingen 

Kamst du, mein Frühling? 
Stunde meines Herzens, hast du geschlagen? 

Bist du mein, den ich gekannt, 
Noch eh' mein Auge dich gesehn, 

Den ich gesucht in hoffnungsheissem Bangen 
Auf meines Lebens wirren Wanderwegen? 

 
Wie lag mein Herz in schwerem Dämmerschlummer, 

Bedeckt vom Staub der schalen Alltagsliebe, 
Bis du mir kamst - 

Dahin ist nun mein Kummer, 
Mein Herz erglüht in deinen Liebesstrahlen, 
Die süss befruchtend du in mich gesenkt, 

Erblüht zu einer lichten Wunderblume, 
Die duftend Wünsche dir entgegenströmt ... 
O komm, o komm, auf dass sie dich erfülle 
Mit ihrem Duft und deinem sich vermähle. 

O komm, o komm, dass ich dich zehrend küsse, 
Und lass in stillem Kuss uns ruhen 

Und schließ die Augen ... 
 

Lass uns schweigend lauschen, 
Wie tief in uns des Lebens Quellen rauschen, 

In seligem Erkennen still sich grüßen 
Und überströmend ineinander fließen 

 
O Stunde der Erfüllung, 

Heilige Stunde, 
Sieh mich in Andacht, da ich dich empfange 

Aus meines Schicksals rätselschwerer Hand ... 

 

 

 

 

Hilf mir! 
Thekla Lingen 

 Du musst mich küssen, wie die Sonne glüht, 
Hoch wie das Meer muss deine Liebe rauschen, 

Wie Orgelbrausen durch die Kirche zieht, 
Wie Glockenklang so stark und hehr zu lauschen. 

 
Ich hab in dich mein ganzes Sein gesenkt, 

Und wie die Erde musst du Kraft mir geben, 
Zu tragen, was mir das Geschick verhängt, 
In meiner eigenen Sonne Licht zu leben. 

 
Dann findet mich der Spott der Menge nicht, 

Dann lass sie schmähen und mein Thun verhöhnen - 
Was ihres Alltags kalte Stimme spricht, 
Soll unserer Liebe Jauchzen übertönen. 

 
 
 
Nil 
Hermione von Preuschen  
 
Die Liebe ist wie der mystische Nil, 
der aus dunkeln Gründen zum Meere fließt, 
und die Ufer verheerend, ohne Damm, ohne Ziel 
sich über die schauernden Lande gießt. 
 
Und wenn verebbt der gewaltige Strom, 
ein seliges Leben zu keimen beginnt, 
eine Welt voll Blüten zum Himmelsdom 
drängt sich, noch ehe die Flut verrinnt. 
 
So ist die Liebe der mystische Nil, 
ohne den meiner Seele Ufer verdorrt, 
mit dem sie wächst zu göttlichem Ziel 
und Blüten und Früchte trägt, fort und fort. 
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Hoch über uns 
Hermione von Preuschen  
 
Könnt ich bei dir, von deinem Arm umschlungen, 
dir ganz die deinerfüllte Seele zeigen, 
und dann, erlöst, wenn Gram und Leid bezwungen, 
hinüberdämmern in das große Schweigen. 
 
Nacht um uns her, - dein Blick wie Wetterleuchten 
in meine Augen grell herüberzündend, 
mit vollem Liebestrank die Lippen feuchten, 
das tiefste Menschensein erschöpfend saugen. 
 
Und dann … von Wunder still zu Wunder gleite 
leise mein Ich, - vom Dunkel in das Dunkel, 
das letzte Wissen: - endlich dir zur Seite, 
hoch über uns der Venus Sterngefunkel. 
 
 
 
 
 
Wenn wir lieben 
Max Dauthendey  
 
Wenn wir lieben, sind wir zeitlos, 
Liegen bei den tiefsten Feuern, 
Sehen dann von Ferne bloß, 
Dass die Lebensstunden sich erneuern. 
 
Werden wie die Gottheit groß, 
Fühlend in die Höhen, Tiefen, Breiten, 
Wissend alles, was vorüberfloß 
An den Quellen der Unendlichkeiten. 
 
Wissend, liebend jed' Geschehen, 
Mitgenießend alles, was die Welt genoss, 
Sehend, ohne mit dem Aug' zu sehen, 
Untergehend und bestehend Schoß im Schoß. 
 
 
 

Lied 
Selma Meerbaum-Eisinger 

Nimm hin mein Lied - 
Es ist nicht froh, 
Der Regen weint und weint. 
Und wer ihn sieht 
Weiß sowieso, 
Wie es das Glück gemeint. 
 
Es ist vorbei 
Die helle Zeit, 
Die Lachen uns gelehrt. 
Sie ging entzwei, 
Zwiespalt gedeiht - 
Wenn auch die Welt sich wehrt. 
 
Kehrt sie zurück? 
Ich weiß es nicht. 
Vielleicht weiß es der Wind. 
Er kennt das Glück, 
Wenn's nicht zerbricht, 
So sagt er's uns geschwind. 
 
Doch sieh, der Wind 
Verbirgt sich doch - 
Er ist ja gar nicht da. 
Ganz wie ein Kind, 
So glaubt er noch: 
Nur er weiß, was geschah. 
 
Nimm hin mein Lied. 
Vielleicht bringt es 
das Lachen einst zurück. 
Und wer es liest, 
Der sagt: Ich seh's, 
und meint damit das Glück. 
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Das Gespenst  
Hugo Ball 

Gewöhnlich kommt es, wenn die Lichter brennen.  
Es poltert mit den Tellern und den Tassen.  
Auf roten Schuhen schlurrt es in den nassen  
Geschwenkten Nächten und man hört sein Flennen.  
 
Von Zeit zu Zeit scheint es umherzurennen  
Mit Trumpf, Atout und ausgespielten Assen.  
Auf Seil und Räder scheint es aufzupassen  
Und ist an seinem Lärmen zu erkennen.  
 
Es ist beschäftigt in der Gängelschwemme  
Und hochweis weht dann seine erzene Haube,  
Auf seinen Fingern zittern Hahnenkämme,  
 
Mit schrillen Glocken kugelt es im Staube.  
Dann reißen plötzlich alle wehen Dämme  
Und aus der Kuckucksuhr tritt eine Taube. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Der Literat 
Hugo Ball 

Ich bin der große Gaukler Vauvert.  
In hundert Flammen lauf ich einher.  
Ich knie vor den Altären aus Sand,  
Violette Sterne trägt mein Gewand.  
Aus meinem Mund geht die Zeit hervor,  
Die Menschen umfass ich mit Auge und Ohr.  
 
Ich bin aus dem Abgrund der falsche Prophet,  
Der hinter den Rädern der Sonne steht.  
Aus dem Meere, beschworen von dunkler Trompete,  
Flieg ich im Dunste der Lügengebete.  
Das Tympanum schlag ich mit großem Schall.  
Ich hüte die Leichen im Wasserfall.  
 
Ich bin der Geheimnisse lächelnder Ketzer,  
Ein Buchstabenkönig und Alleszerschwätzer.  
Hysteria clemens hab ich besungen  
In jeder Gestalt ihrer Ausschweifungen.  
Ein Spötter, ein Dichter, ein Literat  
Streu ich der Worte verfängliche Saat. 
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Das Ideal 
Kurt Tucholsky 

Ja, das möchste:  
Eine Villa im Grünen mit großer Terrasse,  
vorn die Ostsee, hinten die Friedrichstraße;  
mit schöner Aussicht, ländlich-mondän,  
vom Badezimmer ist die Zugspitze zu sehn -  
aber abends zum Kino hast dus nicht weit.  
Das Ganze schlicht, voller Bescheidenheit:  
 
Neun Zimmer - nein, doch lieber zehn!  
Ein Dachgarten, wo die Eichen drauf stehn,  
Radio, Zentralheizung, Vakuum,  
eine Dienerschaft, gut gezogen und stumm,  
eine süße Frau voller Rasse und Verve -  
(und eine fürs Wochenend, zur Reserve) -  
eine Bibliothek und drumherum  
Einsamkeit und Hummelgesumm.  
 
Im Stall: Zwei Ponies, vier Vollbluthengste,  
acht Autos, Motorrad - alles lenkste  
natürlich selber - das wär ja gelacht!  
Und zwischendurch gehst du auf Hochwildjagd.  
 
Ja, und das hab ich ganz vergessen:  
Prima Küche - erstes Essen -  
alte Weine aus schönem Pokal -  
und egalweg bleibst du dünn wie ein Aal.  
Und Geld. Und an Schmuck eine richtige Portion.  
Und noch ne Million und noch ne Million.  
Und Reisen. Und fröhliche Lebensbuntheit.  
Und famose Kinder. Und ewige Gesundheit.  
 
Ja, das möchste!  
 
Aber, wie das so ist hienieden:  
manchmal scheints so, als sei es beschieden  
nur pöapö, das irdische Glück.  
Immer fehlt dir irgendein Stück.  
Hast du Geld, dann hast du nicht Käten;  

hast du die Frau, dann fehln dir Moneten -  
hast du die Geisha, dann stört dich der Fächer:  
bald fehlt uns der Wein, bald fehlt uns der Becher.  
 
Etwas ist immer.  
Tröste dich.  
 
Jedes Glück hat einen kleinen Stich.  
Wir möchten so viel: Haben. Sein. Und gelten.  
Dass einer alles hat:  
  das ist selten. 

 

 

 

Im Nebel  
Hermann Hesse 

Seltsam, im Nebel zu wandern! 
Einsam ist jeder Busch und Stein, 
Kein Baum sieht den andern, 
Jeder ist allein. 
 
Voll von Freunden war mir die Welt, 
Als noch mein Leben licht war; 
Nun, da der Nebel fällt, 
Ist keiner mehr sichtbar. 
 
Wahrlich, keiner ist weise, 
Der nicht das Dunkel kennt, 
Das unentrinnbar und leise 
Von allen ihn trennt. 
 
Seltsam, Im Nebel zu wandern! 
Leben ist Einsamsein. 
Kein Mensch kennt den andern, 
Jeder ist allein. 
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An die Schönheit 
Ernst Stadle 

So sind wir deinen Wundern nachgegangen 
wie Kinder· die vom Sonnenleuchten trunken· 
ein Lächeln um den Mund· voll süßem Bangen 
 
und ganz im Strudel goldnen Lichts versunken· 
aus dämmergrauen Abendtoren liefen. 
Fern ist im Rauch die große Stadt ertrunken· 
 
kühl schauernd steigt die Nacht aus braunen Tiefen. 
Nun legen zitternd sie die heißen Wangen 
an feuchte Blätter· die von Dunkel triefen· 
 
und ihre Hände tasten voll Verlangen 
auf zu dem letzten Sommertagsgefunkel· 
das hinter roten Wäldern hingegangen – – 
 
ihr leises Weinen schwimmt und stirbt im Dunkel. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abschied  
Joseph Freiherr von Eichendorff 

O Täler weit, o Höhen, 
O schöner, grüner Wald, 
Du meiner Lust und Wehen 
Andächtger Aufenthalt! 
Da draußen, stets betrogen, 
Saust die geschäftge Welt, 
Schlag noch einmal die Bogen 
Um mich, du grünes Zelt! 
 
Wenn es beginnt zu tagen, 
Die Erde dampft und blinkt, 
Die Vögel lustig schlagen, 
Dass dir dein Herz erklingt: 
Da mag vergehn, verwehen 
Das trübe Erdenleid, 
Da sollst du auferstehen 
In junger Herrlichkeit! 
 
Da steht im Wald geschrieben 
Ein stilles, ernstes Wort 
Von rechtem Tun und Lieben, 
Und was des Menschen Hort. 
Ich habe treu gelesen 
Die Worte, schlicht und wahr, 
Und durch mein ganzes Wesen 
Wards unaussprechlich klar. 
 
Bald werd ich dich verlassen, 
Fremd in der Fremde gehn, 
Auf buntbewegten Gassen 
Des Lebens Schauspiel sehn; 
Und mitten in dem Leben 
Wird deines Ernsts Gewalt 
Mich Einsamen erheben, 
So wird mein Herz nicht alt. 
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Wütend und nass 
Friedrich Dürrenmatt 
 
Wütend und nass 
 

       glitt ich aus dem Leib meiner Mutter 
 
    begriff nie wozu 
 

und auf wessen Befehl 
 

    später blinzelte ich im Licht 
 
          und wurde mißtrauisch 
 

so bin ich noch immer 
 

    genüge mir selber; die Welt 
 

da draußen 
 

    ist ungewiss. Sie gehört mir nicht. 
 

Ist eine unbegreifliche Gnade 
 
    oder auch 
 
ein böser Fluch. Wer kann das 
 
          wissen 
 
Auf alles gefaßt sein. 
 
    Darum sammle ich die Weine 
 
rauche ich die braunen getrockneten 
 
          Blätter 
 
Vergänglichkeiten 
 
       nur das Nichtige hat 
 
    Bestand.  

Abend im Frühherbst 
Maria Luise Weissmann 
 
Weit ausgegossen liegt das breite Land. 
Der Himmel taucht den Scheitel noch ins Licht, 
Doch seitlich hebt gelassen eine Hand 
Die dunkle Maske Nacht ihm ins Gesicht. 
  
Viel fette Lämmer weiden auf der Flur, 
In Gärten steht das Kraut in seiner Fülle, 
Herbstwälder ziehn als eine goldne Spur, 
Am Baum die Frucht glänzt prall in ihrer Hülle. 
  
Es ist der letzte dieser kurzen Tage: 
All Ding steht reif und rund und unbewegt 
Schwebend in sich gebannt wie eine Waage, 
Die Tod und Leben gleichgewichtig trägt. 
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An meine Landsleute 
Bertolt Brecht 

Ihr, die ihr überlebtet in gestorbenen Städten 
Habt doch nun endlich mit euch selbst Erbarmen! 
Zieht nun in neue Kriege nicht, ihr Armen 
Als ob die alten nicht gelanget hätten: 
Ich bitt euch, habet mit euch selbst Erbarmen! 
 
Ihr Männer, greift zur Kelle, nicht zum Messer! 
Ihr säßet unter Dächern schließlich jetzt 
Hättet ihr auf das Messer nicht gesetzt 
Und unter Dächern sitzt es sich doch besser. 
Ich bitt euch, greift zur Kelle, nicht zum Messer! 
 
Ihr Kinder, dass sie euch mit Krieg verschonen 
Müsst ihr um Einsicht eure Eltern bitten. 
Sagt laut, ihr wollt nicht in Ruinen wohnen 
Und nicht das leiden, was sie selber litten: 
Ihr Kinder, dass sie euch mit Krieg verschonen! 
 
Ihr Mütter, da es euch anheimgegeben 
Den Krieg zu dulden oder nicht zu dulden 
Ich bitt euch, lasset eure Kinder leben! 
Daß sie euch die Geburt und nicht den Tod dann schulden 
Ihr Mütter, lasset eure Kinder leben! 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abendländisches Lied 
Georg Trakl  

O der Seele nächtlicher Flügelschlag: 
Hirten gingen wir einst an dämmernden Wäldern hin 
Und es folgte das rote Wild, die grüne Blume und der lallende Quell 
Demutsvoll. O, der uralte Ton des Heimchens, 
Blut blühend am Opferstein 
Und der Schrei des einsamen Vogels über der grünen Stille des Teichs. 

O, ihr Krenzzüge und glühenden Martern 
Des Fleisches, Fallen purpurner Früchte 
Im Abendgarten, wo vor Zeiten die frommen Jünger gegangen, 
Kriegsleute nun, erwachend aus Wunden und Sternenträumen. 
O, das sanfte Zyanenbündel der Nacht. 

O, ihr Zeiten der Stille und goldener Herbste, 
Da wir friedliche Mönche die purpurne Traube gekeltert; 
Und rings erglänzten Hügel und Wald. 
O, ihr Jagden und Schlösser; Ruh des Abends, 
Da in seiner Kammer der Mensch Gerechtes sann, 
In stummem Gebet um Gottes lebendiges Haupt rang. 

O, die bittere Stunde des Untergangs, 
Da wir ein steinernes Antlitz in schwarzen Wassern beschaun. 
Aber strahlend heben die silbernen Lider die Liebenden: 
Ein Geschlecht. Weihrauch strömt von rosigen Kissen 
Und der süße Gesang der Auferstandenen. 
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Blauer Abend in Berlin  
Oskar Loerke 
 
Der Himmel fließt in steinernen Kanälen; 
Denn zu Kanälen steilrecht ausgehauen 
Sind alle Straßen, voll von Himmelblauen; 
Und Kuppeln gleichen Bojen, Schlote Pfählen 
 
Im Wasser. Schwarze Essendämpfe schwelen 
Und sind wie Wasserpflanzen anzuschauen. 
Die Leben, die sich ganz am Grunde stauen, 
Beginnen sacht vom Himmel zu erzählen, 
 
Gemengt, entwirrt nach blauen Melodien. 
Wie eines Wassers Bodensatz und Tand 
Regt sie des Wassers Wille und Verstand 
 
Im Dünen, Kommen, Gehen, Gleiten, Ziehen. 
Die Menschen sind wie grober bunter Sand 
Im linden Spiel der großden Wellenhand. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Vollmond 
Oskar Loerke 
 
Mein Arbeitsraum war Feuer, Glanz von solcher Macht, 
Wie wenn ein Geist, erschüttert schaffend, ihn erdacht. 
 
Im Inneren der Flammen schliefen stumm 
Viel Schatten, hier aus Ebenholz ein Säulentrumm, 
Hier eine Wand, gestürzte Minaretts, 
Geläutert aus der Glut des Feuerbetts. 
 
Und da schattete, schien bunter Traum, 
Der aus den Schatten aufgestanden war, 
Schien Sklave, der mit müdem Farbentand 
Behängt, zu Füßen seines Herren stand. 
 
Auch ich stand meinem Herrn zu Füßen diese Nacht. 
Mein Herz schlug laut. Fast wäre es vom Tod erwacht. 
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Aufschrei 
Frank Wedekind 
 

Was ich getan, das lässt sich nicht bessern, 
Es lässt das Gewissen sich nicht verwässern. 
Ich stehe schuldlos vor meinem Verstand 
Und fühle des Schicksals zermalmende Hand. 
 
Der Mut versiegt, es wachsen die Schmerzen, 
Und öd und trostlos wird es im Herzen. 
Ich bin verstoßen, ich bin verdammt, 
Ringsher von Rachegluten umflammt. 
 
Wenn jetzt mich Irrsinn lindernd umfinge, 
Wenn ich verkappt in den Himmel ginge! 
Verschlossen ward mir die Seligkeit, 
Ich schliche mich ein im Schellenkleid. 
 
Was ich begangen, läßt sich nicht sühnen. 
Man schätzt den Klugen, man preist den Kühnen, 
Allein das Herz, das Herz in der Brust 
Ist sich unendlicher Schuld bewusst. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Heimat 
Friedrich Hölderlin 
 
Und niemand weiß 

Indessen lass mich wandeln  

Und wilde Beeren pflücken  

Zu löschen die Liebe zu dir,  

An deinen Pfaden, o Erd  

Hier wo – – –  

                    und Rosendornen  

Und süße Linden duften neben  

Den Buchen, des Mittags, wenn im falben Kornfeld  

Das Wachstum rauscht, an geradem Halm,  

Und den Nacken die Ähre seitwärts beugt  

Dem Herbste gleich, jetzt aber unter hohem  

Gewölbe der Eichen, da ich sinn  

Und aufwärts frage, der Glockenschlag  

Mir wohlbekannt  

Fernher tönt, goldenklingend, um die Stunde, wenn  

Der Vogel wieder wacht. So gehet es wohl. 
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Der Abschied 
Friedrich Hölderlin 

 
Trennen wollten wir uns? wähnten es gut und klug?  

    Da wirs taten, warum schreckte, wie Mord, die Tat?  

        Ach! wir kennen uns wenig,  

            Denn es waltet ein Gott in uns.  

Den verraten? ach ihn, welcher uns alles erst,  

    Sinn und Leben erschuf, ihn, den beseelenden  

        Schutzgott unserer Liebe,  

            Dies, dies Eine vermag ich nicht. 

Aber anderen Fehl denket der Weltsinn sich,  

    Andern ehernen Dienst übt er und anders Recht,  

        Und es listet die Seele  

            Tag für Tag der Gebrauch uns ab. 

Wohl! ich wußt' es zuvor. Seit die gewurzelte  

    Ungestalte die Furcht Götter und Menschen trennt,  

        Muß, mit Blut sie zu sühnen,  

            Muß der Liebenden Herz vergehn. 

Lass mich schweigen! o lass nimmer von nun an mich  

    Dieses Tödliche sehn, dass ich im Frieden doch  

        Hin ins Einsame ziehe,  

            Und noch unser der Abschied sei! 

Reich die Schale mir selbst, daß ich des rettenden  

    Heilgen Giftes genug, daß ich des Lethetranks  

        Mit dir trinke, daß alles  

            Haß und Liebe vergessen sei! 

Hingehn will ich. Vielleicht seh' ich in langer Zeit  

    Diotima! dich hier. Aber verblutet ist  

        Dann das Wünschen und friedlich  

            Gleich den Seligen, fremde gehn 

Wir umher, ein Gespräch führet uns ab und auf,  

    Sinnend, zögernd, doch itzt mahnt die Vergessenen  

        Hier die Stelle des Abschieds,  

            Es erwarmet ein Herz in uns, 

Staunend seh' ich dich an, Stimmen und süßen Sang,  
    Wie aus voriger Zeit hör' ich und Saitenspiel,  
        Und die Lilie duftet  
            Golden über dem Bach uns auf. 
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Tränen 
Friedrich Hölderlin 
 
Himmlische Liebe! zärtliche! wenn ich dein  

    Vergäße, wenn ich, o ihr geschicklichen,  

        Ihr feurgen, die voll Asche sind und  

            Wüst und vereinsamet ohnedies schon, 

Ihr lieben Inseln, Augen der Wunderwelt!  

    Ihr nämlich geht nun einzig allein mich an,  

        Ihr Ufer, wo die abgöttische  

            Büßet, doch Himmlischen nur, die Liebe. 

Denn allzudankbar haben die Heiligen  

    Gedienet dort in Tagen der Schönheit und  

        Die zorngen Helden; und viel Bäume  

            Sind, und die Städte daselbst gestanden, 

Sichtbar, gleich einem sinnigen Mann; jetzt sind  

    Die Helden tot, die Inseln der Liebe sind  

        Entstellt fast. So muß übervorteilt,  

            Albern doch überall sein die Liebe. 

Ihr weichen Tränen, löschet das Augenlicht  

    Mir aber nicht ganz aus; ein Gedächtnis doch,  

        Damit ich edel sterbe, laßt, ihr  

            Trügrischen, Diebischen, mir nachleben 

 

 

 

 

 

 

Das Ganze 

Gottfried Benn 

 

Im Taumel war ein Teil, ein Teil in Tränen, 

in manchen Stunden war ein Schein und mehr, 

in diesen Jahren war das Herz, in jenen 

waren die Stürme - wessen Stürme - wer? 

  

Niemals im Glücke, selten mit Begleiter, 

meistens verschleiert, da es tief geschah, 

und alle Ströme liefen wachsend weiter 

und alles Außen ward nur innen nah. 

  

Der sah dich hart, der andre sah dich milder, 

der wie es ordnet, der wie es zerstört, 

doch was sie sahn, das waren halbe Bilder, 

da dir das Ganze nur allein gehört. 

  

Im Anfang war es heller, was du wolltest 

und zielte vor und war dem Glauben nah, 

doch als du dann erblicktest, was du wolltest, 

was auf das Ganze steinern niedersah, 

  

da war es kaum ein Glanz und kaum ein Feuer, 

in dem dein Blick, der letzte, sich verfing: 

ein nacktes Haupt, in Blut, ein Ungeheuer, 

an dessen Wimper eine Träne hing. 
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Durch jede Stunde... 

Gottfried Benn 

 

Durch jede Stunde, durch jedes Wort 

blutet die Wunde der Schöpfung fort, 

verwandelnd Erde und tropft den Seim 

ans Herz dem Werde und kehret heim. 

Gab allem Flügel, was Gott erschuf, 

den Skythen die Bügel dem Hunnen den Huf - 

nur nicht fragen, nur nicht verstehn; 

den Himmel tragen, die weitergehn, 

nur diese Stunde ihr Sagenlicht 

und dann die Wunde, mehr gibt es nicht. 

Die Äcker bleichen, der Hirte rief, 

das ist das Zeichen: tränke dich tief, 

den Blick in Bläue, ein Ferngesicht: 

das ist die Treue, mehr gibt es nicht, 

Treue den Reichen, die alles sind, 

Treue dem Zeichen, wie schnell es rinnt, 

ein Tausch, ein Reigen, ein Sagenlicht, 

ein Rausch aus Schweigen, mehr gibt es nicht. 

  

 

 

 

 

 

 

 

Ein Wort 

Gottfried Benn 

 

Ein Wort, ein Satz -: aus Chiffren steigen 

erkanntes Leben, jäher Sinn, 

die Sonne steht, die Sphären schweigen, 

und alles ballt sich zu ihm hin. 

  

Ein Wort - ein Glanz, ein Flug, ein Feuer, 

ein Flammenwurf, ein Sternenstrich - 

und wieder Dunkel, ungeheuer, 

im leeren Raum um Welt und Ich. 
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Mein Herz, mein Herz ist traurig 
Heinrich Heine  
 
Mein Herz, mein Herz ist traurig, 
Doch lustig leuchtet der Mai; 
Ich stehe, gelehnt an der Linde, 
Hoch auf der alten Bastei. 
  
Da drunten fließt der blaue 
Stadtgraben in stiller Ruh; 
Ein Knabe fährt im Kahne, 
Und angelt und pfeift dazu. 
  
Jenseits erheben sich freundlich, 
In winziger, bunter Gestalt, 
Lusthäuser, und Gärten, und Menschen, 
Und Ochsen, und Wiesen, und Wald. 
  
Die Mägde bleichen Wäsche, 
Und springen im Gras herum; 
Das Mühlrad stäubt Diamanten, 
Ich höre sein fernes Gesumm. 
  
Am alten grauen Turme 
Ein Schilderhäuschen steht; 
Ein rotgeröckter Bursche 
Dort auf und nieder geht. 
  
Er spielt mit seiner Flinte, 
Die funkelt im Sonnenrot, 
Er präsentiert und schultert - 
Ich wollt, er schösse mich tot.  
 

 

 

 

 

Die Lorelei 
Heinrich Heine  
 
Ich weiß nicht, was soll es bedeuten, 

Dass ich so traurig bin; 

Ein Märchen aus alten Zeiten, 

Das kommt mir nicht aus dem Sinn. 

  

Die Luft ist kühl, und es dunkelt, 

Und ruhig fließt der Rhein; 

Der Gipfel des Berges funkelt 

Im Abendsonnenschein. 

  

Die schönste Jungfrau sitzet 

Dort oben wunderbar, 

Ihr goldenes Geschmeide blitzet, 

Sie kämmt ihr goldenes Haar. 

  

Sie kämmt es mit goldenem Kamme 

Und singt ein Lied dabei; 

Das hat eine wundersame, 

Gewaltige Melodei. 

  

Den Schiffer im kleinen Schiffe 

Ergreift es mit wildem Weh; 

Er schaut nicht die Felsenriffe, 

Er schaut nur hinauf in die Höh. 

  

Ich glaube, die Welllen verschlingen 

Am Ende Schiffer und Kahn; 

Und das hat mit ihrem Singen 

Die Lorelei getan.  

 

 


